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Inya.t! Goldene Schlüssel -- Ueber den Bach — Laßt die Sonne herein — Ein gtückseckues IM

Goldene
Zin g g. S

In den nachstehenden Ausführungen wende ich

Mich in erster Linie an die jüngeren Kollegen; ich

zweifle aber nicht, daß auch etwelche Anregung für
die abfalle, die in der Erzieherarbeit bereits er-
graut sind. Was mir vor allem naheliegt, auf die-
fes Thema etwas näher einzugehen und dasselbe
verschiedentlich zu beleuchten, ist der Gedanke: „Die
heutige Jugend braucht mehr denn je Erziehung,
und das Volk in vielfachen Nöten bedarf liebevol-
ler Beratung." Durch Liebe zu den Herzen! Es
must her Erzieher allererste und wichtigste Aufgabe
die sein, die kindliche Liebe uns zu gewinnen. Wo-
her kommt es aber, daß bedauerlicherweise viele
Lehrer sich um alles andere eher bekümmern als
um Liebe und Zuneigung. Es ist der schlimme
Zeitgeist mit den steten kalten und egoistischen Fra-
gen: „Was bringt mir das ein? Mas habe ich

davon für einen Nutzen?" Sträfliche Oberfläch-
lichkeit und ein weichliches Mit-dem-Strom-schwim-
Men verrät die weitere, allgemein gehörte: „Ist
das modern?" Wer es aber mit dem Berufe ernst
nimmt und die Gistfaat heranreifen sieht, die aus
solch bedenklichen Redensarten in ihren nur allzu
üppigen Nährboden in die Höhe schiefst, der wird
m Wort und Schrift für die wahren Lehrerideale
eintreten, sie ihrem hohen Werte entsprechend ins
gehörige Licht rücken, dem schlechten, unchristlichen
Zeitgeist aber die Maske vom Gesicht reisten, da-
Mit Unerfahrene seinen Spuren nicht folgen. Dem
Zeitgeist, dem Strome der Zeit zum Trotz, zum
besten der lieben Jugend: „Hoch die ideale Be-
^ussauffassung der Erzieher!"
^ Goldene Schlüssel zu den Herzen der Kinder.

Ich komme mit jedem Jahr meiner Schular-
v^t mehr zur Ueberzeugung, daß mit der Lehrer-
Amfönlichkeit der Erfolg steigt oder fällt: „Wie der

^shrer, x» tà Schule." Ausnahmen bestätigen nur
Regel. Wenn es aber am Lehrer zuerst und

Zumeist liegt, ob die Jugend, unsere Zukunft, eine

Schlüssel
t. Gallen O

gute, weniger gute oder gar schlechte Erziehung

genießt, dann wird er sich der riesengroßen Ver-
antwortung bewußt sein. Besinnen wir uns also

wohl, welches Rüstzeug wir benötigen, um erfolg-
reich mit den guten Anlagen unserer Anvertrauten
den Kampf gegen Welk und verdorbene Menschen-

natur aufzunehmen. Allein selbst die beste Was-
senrüstung und die schärfsten Waffen führen nicht

zum Siege, wenn nicht ein mutiger, ausdauernder

Kämpfer sie trägt und mit kräftigem, gestähltem
Arm gefechtstüchtig sie zu führen versteht.

Und nun des Lehrers Rüstzeug?

Will uns Gott in der Natur einen schönen Tag
bescheren, so läßt er golden und majestätisch das

Tagesgestirn am östlichen Himmel aufsteigen, und
über die taubenetzte, glitzernde Flur lacht freund-
licher Sonnenschein. Alles beginnt froh sein Tage-
werk. Willst du, lieber Kollege, den Kindern frohe
Schultage schenken, so mache es dem Schöpfer
gleich, bring schon anfangs die Kindersonne in die
Schule, Freundlichkeit in Work und
Blick, und lasse sie hell leuchten den ganzen Tag.
Gewitterwolken, schwarze, dräuende, würden die
Kinder, gleich aufgescheuchter Kleinvögelein, in
Angst und Bangigkeit versetzen. Statt offenen, red-
seligen Herzen voll Frohmut und Freude fändest
du verschlossene, schweigsame Trotzköpfe. Darum:
Raff dich auf, Erzieher, und sollten die Schwierig-
keilen sich zu Bergen türmen, Verdruß und Aerger

die Galle überlaufen machen wollen, raff dich auf,

gib dir einen Ruck, tritt mit heiterm Gemüt ins

freundliche Schulzimmer zu den lieben Gottesblu-
men! Du bist es deinen Kindern, dir und deinem

Unterrichte schuldig. Wenn du auch nur einmal
im Leben einem Griesgram oder Polterer von Leh-

rer einen Schulbesuch gemacht hast, so mußt du ge-

schworen haben: „Einen solch freudelosen Unter-

richt, wo Schimpfen und Raisonnieren, Spott und

Hohn alles in Angst und Schrecken erstarren läßt.
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wo die besten Kinder selbst am Lehrer irre gehen,
willst du um keinen Preis." Es mag oft ein schwe-

res Stück Arbeit dich kosten, den Widerwärtigkeit
ten in Schule und Familie zum Trotz, Heiterkeit
und Ruhe zu bewahren. Ganz besonders will es

dich sehr schwer ankommen, wenn Dummheit, lang-
same Fassungskrast, Unachtsamkeit oder gar Faul-
heit sich schrecklich breit machen, so wie dicke Frech-
spatzen im engen Schwalbennest. Wer von uns
hätte das nicht hundertmal am eigenen Leibe schon

erfahren! Aber auch dann und dann erst recht wirkt
der Sonnenstrahl Wunder. Die Kraft ihn zu ge-
den, holen wir katholische Lehrer beim Liebes-
mahl des Herrn, schöpfen wir aus der Demutschule
Jesu, beim hl. Meßopfer.

Dummheit und Langsamkeit nannte ich vorhin.
Allüberall, wo Schule gehalten wird, sind sie beide

zu Hause, bald in vielen, bald in wenigen Ver-
tretern. Gerade sie, die Aermsten der Armen, bit-
ten um ein wenig Liebe und viele Geduld, die sie

vielfach sonst nirgends finden. Die Behandlung
dieser Tröpslein durch uns Lehrer dürfte ein Prüf-
stein sein, ob wir den schönen Namen Lehrer auch
verdienen. Weißt du, ob nicht Gott diese armen,
unschuldigen Kinder nicht mehr liebt, als die ge-
wecktern, die in ihrem Vorwitz eher schon verbotene
Wege gewandelt? Und zudem, lehrt nicht die tag-
liche Erfahrung, wie oft Schulweisheit noch lange
nicht glückliches Vorwärtskommen bedeutet? Wie
oft staunte man über Wohlstand und Geschäfts-
tüchtigkeit eines Mannes in spätern Iahren, er-

Ueber!
Präparationsskizze von

Es ist ein strahlender Herbstnachmittag. Wir
kommen auf einer Schulwanderung über die abge-
mähten Herbstwiesen unvermutet an den Lederbach.
Kein Steg und keine Brücke ist in der Nähe und
wir wollten doch geradenwegs weiter wandern.
Also frischweg über den Bach! Aber wie? Die
barfüßigen Buben „rugeln" schnell entschlossen ihre
Hosen bis zum Knie und waten hinüber. Die
Mädchen mit ihren Schuhen und Strümpfen sind
schon ein wenig schlimmer dran. Doch wo ein

Wille, da ist auch ein Weg. Selbst über den Bach?

In ritterlicher Weise legen die Buben von Schritt
zu Schritt je einen großem Stein ins Wasser. Ein
jeder Stein guckt mit seinem Kopf darüber hinaus
und dann geht auch der Rest der Klasse — hopp,
hopp, hopp — von Stein zu Stein, hinüber. Ganz
ohne Unfall geht's zwar nicht ab, wenn man ein
Ausgleiten und nasse Schuhe und Strümpfe als
Unfall taxieren will.

An dieses kleine Erlebnis auf unserer Herbst-
Wanderung schließen wir später in der Schule an,
wenn wir in der Heimatkunde vom Bach und Fluß

blüht aus praktischem Sinn und Fleiß; in der
Schule wollten sich diese Knospen nicht öffnen. Al-
so, der Zurückgebliebenen nimm dich an, wo und
wie immer es möglich! Sie lohnen es dir aber
auch reichlich. Oder hättest du noch nie gemerkt
und gefühlt, wie dankbar ihr Unschuldsauge zu dir
emporblickt, wenn du ihnen auch nur ein liebes,
aufmunterndes Wort gibst? Wenn gar Lob und
Belohnung ihre kleinen Fortschritte beleben, was
meinst, würden dann ihre freudigen Herzen be-
wegten Wortes sprechen, fehlte ihnen nicht der
beredte Mund? „Hab Dank, tausendfachen Dank
für deine Geduld, deine Aufmunterung, lieber Leh-
rer, mit Freuden gehen wir zur Schule, wo wir
verschupften Tröpfe solch liebende Hingabe finden.
Gott lohn dir, gutes Lehrerherz, deine schwere Ar-
beit in Gottes Garten," würden sie sagen, über-
wältigt von solcher Liebe.

Merktest du, wie überhaupt Kinder seine Beo-
bachter sind, so müßtest du sehen, wie diese

Schwachbegabten auch den Herzen ihrer Mitschü-
lern so viel näher kommen, als du selbst ersteren
in Liebe nahe rückst. In gleichem Maße werden
harte, verletzende Reden der Schulkameraden ver-
stummen, man wird nicht mehr hören: „Du Lappi,
Dummkopf, Löffel, kannst auch gar nie etwas",
Hock ab! und andere „Kosenamen", die ich nicht
anführen mag. Also Gegenliebe, Achtung, Milde
und Nachsicht für die Schwachen sind die schönen

Früchte dieses Unterrichts.
(Fortsetzung folgt.)

M Bach
K. Schöbi. Klasfe3oder4

sprechen, auch von den Stegen und Brücken, die
darüber führen. Ganz ungezwungen ergibt sich die

Frage: War es wohl immer so? Wohl hat der
Weltenschöpfer Bäche und Flüsse geschaffen, nickt
aber die Brücken dazu. Da waren Menschenhände
an der Arbeit. Also gab es wohl eine Zeit, wo
noch weit und breit keine Brücke über die Thur
oder den Necker führte. Ob man nun wohl gleich
eine so teure Steinbrücke baute oder ob man nicht
zuerst probierte, auf billigere Art ans andere Ge-
stade zu kommen. Vielleicht kommen die Schüler
ohne weiteres dazu, zu vermuten, daß man sich
ähnlich half, wie sie sich an der Herbstwanderung.
Denn Steine gibt's ja in der Regel genug am Bach-
oder Flußrand, große und kleine. Man legte also
große Steine ins Wasser, die mit ihren Köpfen dar-
über hinausragten. Die Köpfe rund oder flach?
Warum wohl? Einen solchen Uebergang nannte
man eine Furt. Habt ihr das Wort auch schon

gehört? Im Neckertal ist ein Weiler Furt. Hart
an diesem Weiler ist heute eine Brücke über den

Necker, früher gewiß nur eine Furt. Eine halbe



Volksschule Seite 3

Stunde weiter unten an der Thur ist Dietfurt. Das
heißt so viel wie „tiefe Furt". Denn dort war die

Thur wie heute noch recht tief. Die Namen sind

geblieben, wenn auch die Furten heute nicht mehr
zu sehen sind. Zusammenfassung: Die Furt.

Doch weiter unten im Tal ging's mit einer

Furt nicht mehr. Vermutungen: Warum wohl?
Der Fluß war breit und tief und schiffbar, da

mußte man sich anders helfen. Da baute sich eines

Tages an einem vielbesuchten Flußiibergange ein

kräftiger Mann seine Hütte und führte die Wan-
derer auf einem Schiffchen gegen kleines Entgelt
hinüber und herüber. Tag und Nacht war dieser

Fährmann bereit, auf den Ruf „Hol über" zu fol-
gen. Bei der Ueberfahrt aber trieben die Wellen
fein Fahrzeug flußabwärts, weit weg vom gegen-
überliegenden Ziel. Auch wenn er mit aller Kraft
immer flußaufwärts ruderte, kam er zur Not grad

Laßt die Si
Von Blanks Bossart, N

Vor einigen Monaten hörte ich eine liebe Kol-
legin in St. Gallen von einer Ferienwanderung
erzählen. Sie war drunten in Flandern am Nie-
derrhein. In Brügge stieg sie mit ihrer Wander-
genossin, von einem Kundigen geführt, hinauf zur
Glockenstube im vielbesungenen Glockenturm der

alten Stadt. Haben's schon erzählen gehört von
der wunderbaren Glockenharmonie, die am Mor-
Sen, an Festen und zur abendlichen Feierstunde
ausgeht von eben dieser Glockenstube und weiter-
lchwebt über die grauen Dächer der Stadt und ihre
harten Straßen und bis hinein in die Herzen der

Menschen? Und in den Herzen der Guten, der
Beschaulichen, die nicht aufgehen und untergehen
in hastender Jagd nach materiellem Gewinn, son-
dem die Ohren haben, um zu hören, in den Her-
zen dieser Menschen muß sich die Glockenharmvnle
stets zu einem Loblied Gottes formen und bilden.

Wie aber, wenn in der Mechanik droben in der
^iackenstube ein Stift, ein einziger nur, versagt?
^ann repariert werden! Aber ein Riß! Vorbei
>st die ehedem so wundervolle Harmonie, und nie-
wals mehr ist sie sähig, ein Loblied des Herrn zu sein.

' Liegt da nicht ein Vergleich nahe mit uns Leh-
rern, den Iugendbildnern, denen die schöne Auf-
gäbe geworden ist, die Lieblinge des Herrn, die
Kinder, zu erziehen und zu bilden? Ja wahrhaf-
tig, gemeinsame Lehrerarbeit, treu und fest dem ge-
Meinsamen höchsten Ziele zustrebend, kann eine
Harmonie werden, ein Loblied zur Ehre Gottes.
Wie ich mir dies überlegte, da sagte ich mir:
Wenn du auch nur ein ganz kleines Stiftelchen
bist in der Glockenstube des Herrn, willst du doch
treu darauf bedacht sein, daß du deinen Zweck er-
süllst und nie durch dich eine Disharmonie im

hinüber. Das ließ sich verbessern. Er spannte ein
starkes Seil vom einen User zum andern und band
das Schiffchen daran, es glitt an einem Ring ober
einer Rolle vorwärts. Der Fährmann brauchte
seine Kräfte nun gar nicht mehr anzustrengen. Je
nachdem er sein Schiffchen mit seinem Steuer
schräg zu den Wellen stellte, trieben sie dasselbe
herüber oder hinüber. Wer hat schon eine solche

Fähre gesehen? An der Thur bei Niederhelfen-
schwil war bis in die letzten Jahre eine solche. In
Basel und anderswo sind heute noch solche zu se-

hen. Gibt es nicht auch Namen, welche an diese

Art Flußübergang erinnern? Im ilnterrheintal
gibt's ein Unterfahr und ein Oberfahr. Heute sind
aber Brücken dort. Woher kommt wohl der Nume
Fehrmann, der Name des Klosters Fahr? Zu-
sammenfassung: Die Fäkw»

(Forts, folgt.)

nne herein!
ederwil (St. Gallen) ")

Lobliede des Herrn entstehe. Du mußt die Kinder
also dazu führen, daß sie selber einst ein verkör-

pertes Loblied des Herrn werden.

Kinder sind dxs Herrn Lieblinge. Warum?
Sie tragen noch den Widerschein der Paradieses-
sonne in ihren Augen. Und warum dies? Ihre
Seele trägt noch das Lilienkleid der Unschuld. Ein
furchtbares Wehe darum dem, der einem Kinde
von der Frucht der Erkenntnis zu kosten gäbe. Und

warum weiter sind die Kinder des Herrn Lieb-
linge? Sie sind dem Herrn der Schöpfung das,

was uns Menschen die Blumen sind. Da gibt es

allerlei Sorten: Stillernste Waldblumen, frohbunte
Feldblumen und auch feingeputzte Gartenblumen.
Ich weiß, Ihnen gefallen die frischen, schlichten
Wald- und Feldblumen am besten. Mir auch, be-
sonders, wenn wir die Menschenblumen, die Kin-
der, meinen. Aber Sonne, viel Sonne, brauchen
sie alle. Es gibt auch stachlige Pflänzchen, die wir
nicht gerne mit unserer Hand berühren. Es gibt
selbst solche, die uns durch ihren üblen Geruch ab-
schrecken; aber allen gibt der Schöpfer ihr gut Teil
Sonne. Und das will er auch von uns, daß wir
viel Sonne hineinlassen in unsere Schulstuben —>

und Sonne, viel Sonne, in das Herz jedes einzel-

nen unserer Pflegebefohlenen, daß ihr Lebensmark

erstarke und sie das werden, was der Schöpfer

von ihnen haben möchte.

Kinder tragen an und für sich schon viel Sonne
in ihren Herzen; denn sonnige Frohmut ist gleich-

Die Verfasserin hat ihr „sonniges" Referat
auf Wunsch ihrer Bezirks-Konferenz der „Volks-
schule" freundl, zur Verfügung gestellt. Möge es
auch andernorts für den rechten Frohmut in der
Schularbeit werben. Die Schriftlcitung.
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sam schon die Mvrgengabe unberührter, unschul-

diger Jugend. Hüten wir uns also, durch sinstern

Schulgram und pedantische Kleinkrämerei und

Nörgelei diese Iugendsonne zu verdüstern. Meine

kleinen Schüler sangen im Vorwinter des letzten

Schuljahres so oft: Und d'Sunne het en Schleier a

vo Nebel dick und grau. Nein, unsere persönlichen

Sorgen, unsere Stimmung dürfen nicht zum dicken

Nebelschleier werden, der sich vor die srohgoldene

Kindersonne hängt und das Gedeihen der lieben

Menschenpslänzchen hindert. Eine gute Vorberei-

tung aus den kommenden Schultag, eine kräftige

Bitte am Morgen, der Herr möge unsere Arbeit

segnen, ein kurzes Sichbesinnen, wie unser Beruf
einer der schönsten und edelsten sei, und sicher

treten wir dann frohgemut, ja freudig, mitten un-
ter unsere Schüler und bringen ihnen als Mor-
gengruß warme Sonne mit. Wenn's draußen

regnet und die Nebel dicht hangen, was kümmert's

uns? In unserer Schulstube ist eitel Sonnenschein;

wir haben uns gehörig gewappnet, und die Sor-
gen von gestern haben wir draußen gelassen. Und

sollten heute neue kommen, in einem kräftigen

Morgengebet — und würde es nur heißen: Herr,
dir gehört alle meine Tagesarbeit — haben wir

ja all unser Mühen und Schassen, Sorgen und

Kümmern unserm > Gotte aufgeopfert. Und diese

schöne Morgengabe an unsern Herrn wollen

wir doch nicht vom Spinngewebe des Grämlich-
und Unfrvhseins verderben lassen, sondern wir wol-
len, daß sie durch sonnige Freudigkeit an Gold-

wert gewinne. Und Sonne brauchen wir viel;
denn unser Iungvölklein will von uns Sonne ha-
den. Da kommt es am Morgen dahergetrippelt

— ich denke da in erster Linie an die Kleinen der

Unterstufe — die meisten mit frohen Guckäuglein,
einige mit einem Sträußlein Feldblumen in der

Hand. Zur schönen Zeit, da die Erdbeeren reifen,
kam auch einmal eines, das streckte mir ein Bü-
schelchen frischroter Früchtchen entgegen und sagte:

Fräulein lueg, wa bring der! So kommen sie da-

her, die meisten frisch, sauber gewaschen und tragen
viel Sonne in die Schule hinein und wollen auch

von dir Sonne haben. Denn würdest du nicht

selber mit Sonne in den Augen die Kinder be-

grüßen, mit einem freundlichen Dank die gutge-
meinten Blumengaben empfangen, würdest du

vielmehr vergrämt oder gar mürrisch, weil nun
wieder die Hitze und Last des Tages beginnt, den

Kindern entgegensehen, gleich wäre der Sonnen-
schein gewichen. (Fortsetzung folgt.)

Ein glückseliges 1326

as wünscht die Unterzeichnete der großen Zahl der Freunde der „Volksschule".
' ì i Sie dankt aber auch zugleich aufrichtig und herzlich für die reiche Unter-

stützung, die sie im verflossenen Jahre erhalten. Die stets bewiesene Treue
läßt sie hoffnungsfroh in die Zukunft schauen. „Immer mutig vorwärts, rückwärts
nie." sei unser Wahlspruch. Dann wird und bleibt unsere liebe „Volksschule mit
Eotteshilfe eine Beraterin in unserem nicht leichten Beruf.

Noch ein Pllnktlein! Es kann ja vorkommen, daß ein Einsender einer Arbeit
lange, lange warten muß, bis er seine Arbeit endlich in der „Volksschule" erblickt.
Bitte, Nachsicht, werte Freunde! Kennte man die vielen Wünsche und Schwierig-
ketten, die zu erfüllen und zu überwinden man der Schristleitung zumutet, ganz
sicher, man würde leichter verstehen und begreifen. Kleine Seitenzahl, wenig
Nummern, Abwechslung, Umfang der Arbeit, Art derselben und Verschiedenes sind

bei jeder Nummer zu berücksichtigen. Seid versichert, die Schriftleitung kennt nur
unser gemeinsames Interesse an dem schönen Fachblatt.

Machen wir es wie unsere treuen, stets bereiten Mitarbeiter, die wiederum
eine schöne Anzahl'guter, tüchtiger Arbeiten uns zur Verfügung stellten, so daß

unser Schifflein gut befrachtet, keck und munter ins neue Jahr segelt. Bereiten wir
ihm all überall einen freundlichen Willkomm!

Gott zum Gruß! Die Schriftleitung.
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Goldene
I. Zin g g, St.

„Flüchtige und Faule aber/' sagst du, „die
brauche ich nicht mit .Glace-Handschuhen' anzu-
greifen." Ja und nein. Höre ein Beispiel aus
meiner Praxis. Da sitzt in meiner Klasse
ein Knabe, der auch nicht zrvei Minuten lang auf-
pasten kann (ob er wohl möchte?). Ein Rätsel!
Seit Is/g Iahren studiere ich ihn und arbeitete an
diesem Quecksilber und Träumer. An Mahnungen,
Drohungen, Strafen, wolltest du sie zählen, er-
wüchse dir eine mehrstellige Zahl. Und die Frucht?
Immer derselbe Leichtsinn! Ein augenblickliches
Sichbesinnen, ein freundliches Lächeln (soll hei-
hen: „Ich danke Ihnen, ich möchte wohl, aber ich

brings nicht fertig, vielleicht gelingt es mir doch

noch.") und wieder in kürzester Frist ein Neben-
aussehen, so mutterseelenallein führt er seine Ge-
danken spazieren. Daheim spielt er mit den Ge-
schwistern immer „Lehrerlis", und frägt ihn der
Vater: Was willst denn du werden? so antwortet
er entschieden: „Lehrer." Und doch zeigen sich auch

Lichtblicke, die Gutes hoffen lasten. Gerade heute
konnte ich ihn rühmen: „Schaut, unser Hugo ist
heute aber fleißig, er hat die Und- und Wegsätzchen
Mit 8 so gut gelernt, daß er z uer st den 8er in
der Reihe aufwärts weiß. Schneibig hat ers ge-
Macht." Ei, wie unser Hugo angestaunt wurde!
Tie ihm das innerlich wohl tat, er errötete und
M diesem Erröten machte sich sein freundliches Lä-
cheln doppelt schön. Es muß also im Innern ein
Elütchen motten, das langsam aber stetig glimmt,
Um einst zur Flamme zu werden. Hätte ich den
glimmenden Docht auslöschen sollen?

Auch ein Faulpelz, wie er dicker kaum zu fin-
ist, so recht die personifizierte Faulheit, zählt

-u meinen Schülern. Wie oft schon hätte ich ihn
àm Kuckuck wünschen mögen. Der aber scheint sich

jedoch nur breiter machen zu wollen, um an Blei-
gewicht nicht überboten zu werden. Ein zweites
Rätsel! Wie oft schon wollte mir der Gedulds-

Schlüssel
»allen O (Forts.)

faden zerreißen, denn mit der Faulheit paart sich zu
allem Ueberfluß schwache Begabung. Doch nein,
Liebe und Achtung verscherzt man nicht so leicht
durch übereiltes Handeln! Wo mögen die Hemm-
niste liegen? Das arme Mädchen schaut so blaß

aus, nimmt oft so lässige Haltung ein, alles

an ihm spricht: „Ich wollte schon, aber ich mag
nicht, irgend etwas hält mich zurück. Habe ich

meine drei Zeilen voll, so muß ich ruhen. Eure
Mahnung möchte ich wohl achten, aber ihr müßt
mit einem Lächeln für jetzt fürlieb nehmen. Viel-
leicht gehts später mit mir bester." Ist es etwa ein

Krankheitskeim, der hemmt, oder ein Erbteil? Wer
weiß?

Und auch in diesem Fall zeigen sich auf liebe-
volle Rücksichtnahme etwelche Anfänge kleiner
Schrittchen. Das Mädchen (in der 2. Klasse) liest
langsam, etwas zaghast und unsicher, aber es liest
von Woche zu Woche doch merklich bester. Auch
die Uebergänge mit 8 gelingen ihm nicht übel,
wenn es auch die Stützen des Zerlegens noch be-
nützen muß. Und die andern, die Mittelbegabten
und Bessern? Wohl kommt es vor, daß es
einem Vorrößlein etwa zu lange geht, bis Mar-
grith (so heißt unser Hemmschuh) endlich das Re-
sultat weiß und nicht gerade sanfte und liebevolle
oder derbe Bemerkungen zum Schneckentempo zu

hören bekommt. Aber das Gros der Klasse übt

Geduld wie der Lehrer, der das Vorlaute zurechl-

weist, das Langsame in Schutz nimmt. Die Eltern
versicherten mir, immer gehe es gern zur Schule.
Es fühlt seine Schwäche und hat innerlich gewiß
daran viel zu leiden. Sollten wir Lehrer und Mit-
schüler ihm, dem von der Natur stiefmütterlich Be-
dachten, das Leben in der Schule noch bitterer ma-
chen? Ist es nicht Christi Nachfolge, der Schwa-
chen sich anzunehmen in Liebe und Geduld? Und
wäre das Geschöpfchen an Talenten noch ärmer,
unser Erbarmen und unsere Nachsicht müßte nicht
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kleiner, sondern noch weitgehender sein. Geduld,
ein weiterer goldener Schlüssel zu den verschlossen-

sten Kinderherzen. Unser Freund Hannes hat einen

guten Griff getan mit seiner immer zeitgemäßen

Arbeit: Geduld, Geduld, Geduld! (Schweizer-Schu-
le Nr. 4g, Jahrg. 1925) als er diese eminent wichtige
Lehrertugend uns so warm ans Herz legte, denn

ohne sie gibt es für Wissen und Erziehung keinen

Erfolg. Seine diesbezüglichen Ausführungen haben

mit Recht viel Beachtung gefunden. Auch früher
schon gabs für den Lehrer Geduldsproben eine

schwere Menge, heute, in der Zeit allgemeiner
Nervosität hört ohne Geduld jede Schularbeit ein-

fach auf. Wer Lehrer werden will, sehe wohl zu,

daß ihm Ruhe und Geduld zu eigen sind. Auch

dann noch hat er nötig, sich darin täglich zu üben.

Einen herrlichen Lohn werden diese ungezählten

Tugendübungen uns Lehrer bringen, wenn der Herr
der Barmherzigen in unser Arbeitsheft den letzten

großen Abschlußstrich zieht. i
Sind in unserer Zeit der Verwirrung, des

Chaos auf allen Gebieten, klare Wege ein erstes

Bedürfnis, so gelten sie zum Fortschritte in der

Schule erst recht. Darum: S^e istetsgutvor-
bereitet! Klar das Ziel! Klar der Weg!
Klar und hell dein Kopf! Der Menschengeist hat,
das kann niemand leugnen, in wenigen Dezennien
in Naturwissenschast und Technik staunende Fort-
schritte gemacht, Errungenschaften, wie sie ähnliche

Jahrhunderte vorher nicht erreichten. Sie werfen

ihre Wellen auch in die Schulstube. Es werden

darum einem Lehrer Anforderungen erwachsen, die

fortwährendes fleißiges Studium verlangen. Be-
herrschest du nicht den Stoff, so werden die Kin-
der dich beherrschen, die Schule wird Fiasko ma-
chen. Einem Unterschullehrer kann die Vorberei-

tung noch viel weniger geschenkt werden. Für ihn

gilt es, die Lehr- und Lernarbeit fruchtbar zu ge-

stalten in einer Zeit, wo er Hemmungen und Hin-
dernisse findet fast so zahlreich wie der Sand am
Meere. Gottlob, wir sind in der glücklichen Lage,
die Werke tüchtiger, gelehrter Methodiker und Pä-
dagogen zu Rate ziehen zu können. Ich nenne nur
die Namen Willmann, Kellner, Auer, Baumgart-
ner, Rogger usw. Wenn dazu unsere fleißige Beob-

achtung und Fortbildung (Konferenz-Referate,
Schulbesuche, Kurse) kommt und wir nicht erman-

geln, recht viele schriftliche Lehrbeispiele anzuferti-

gen, muß es gut vorangehen. Wo aber sinden wir
gute, praktische Lehrbeispiele? Lese und studiere un-
fer schönes Fachorgan, die „Schweizer-Schule". Da
findest du Arbeiten aus allen Schul- und Ortsver-
Hältnissen; ergraute, führende Männer zeigen ihr
Bestes, die Früchte emsiger Forschung, rastloser Prü-
fung. Keine Nummer wirst du bei richtiger Durch-
arbeit nutzlos weglegen. Immer wieder, und wärest

du ein Lehrer von seltener Eignung und Bega-
bung, findest du an deiner Lehrweise zu verbessern.

Zwar: „Allen Leuten recht getan, ist eine Kunst,
die niemand kann," gilt auch für eine Redaktion.
Und uns Lehrern, gestehen wir es nur offen, uns
steckt die Kritik im Blut, das Bessermachen fällt
aber auch den meisten schwerer, als das Kritisie-
ren.

Ueberhaupt kann es gar nicht schaden, wenn
etwa ein Artikel zum Widerspruche reizt. Wenn
die Klingen blitzen und kreuzen sich, erwachen die

Schläfer. Es regt sich aller Orten, und viele gute
Gedanken, die jahrelang latent und brach lagen,
kommen zu unserer Freude ans Licht. Was schadets

schließlich, wenn wir auch altbekannte Wege wie-
der finden. Muß nicht mancher mit Genugtuung
und Trost daran seine Schulführung als güt er-
kennen; und mit wohltuender Befriedigung wird
er ruhig und fleißig weiter arbeiten.

Die Zeit der Irrlichter auf dem Gebiete der

Psychologie zwingt uns auch, in all dem Ueberfluß

an gngepriesenen Wegen zur Kenntnis von Geist
und Seele des Kindes uns zurecht zu finden. Und

da ist es wieder die „Schweizer-Schule", in der ka-

tholische Gelehrte, grundsätzlich und wissenschaftlich

gleich vorzüglich, klar und zielsicher uns Lehrern
sichere Pfade weisen. Wie kann man denn auch

wegen kleiner Verstimmungen das Organ, das jähr-
ein und jahraus uns die Schularbeit erleichtert,
unsere Schulsreudigkeit stets neu entfacht und frisch
erhält, auch je und je, trotz mannigfachen Schwie-
rigkeiten für unsere Besserstellung warm eingetreten
ist, unbeachtet lassen. Mir kommt'ein katholischer

Lehrer, der die „Schweizer-Schule" nicht mehr abon-

niert, vor, wie ein Ast, der abgesägt neben dem

kräftigen Stamme liegt. Man verzeihe mir diese

kleine Abschweifung vom Thema, sie mag wohl
angezeigt sein, wenn man die gewaltigen Anstren-
gungen unserer Gegner sich vergegenwärtigt, un-
sere Leute in ihr Lager hinüberzuziehen. Seien
wir katholische Lehrer solidarisch: „Einer für alle,
alle für einen!"

Auch die Klasse muß vorbereitet
sein. Halte Tag für Tag genaue Kontrolle über

gespitzte Griffel und Bleistifte, eingefaßte Bücher
und Hefte, über Reinlichkeit in Schulsachen, Klei-
dung und Körper der Schüler. Gib wenig Haus-
aufgaben, aber verlange gute Lösung. Eine gemu-
sterte, an Reinlichkeit, Pünktlichkeit, Ordnung und
Arbeit gewöhnte Klasse tritt viel schneidiger an die

Arbeit. Sie gewöhnt und übt sich in diesen Tu-
genden, und deren heilvolle Einflüsse nimmt sie

dann mit ins Leben. Auch ein Erfolg unserer Er-
ziehung!. Zu dieser entfernteren und näheren Vor-
bereitung gehört unbedingt ein gutes Schulgebet.

(Fortsetzung folgt.).
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Ueber den Bach
Präparationsskizze von K. Schöbi. Kla f se 3 oder 4 (Forts.)

Aber auch weiter oben im Tal gaben sich die

Fußgänger mit der F u rt als Flußübergang in die

Länge nicht mehr zufrieden. Warum wohl? Ein
Hochwasser konnte ja die Steine wegschwemmen,

unachtsame Fußgänger konnten ausgleiten. Man
mußte sich auf etwas besseres besinnen. Holz gab
es genug in der Nähe der Bäche und Flüsse. Zwei
starke Trämel wurden von einem User zum anderen

gelegt, die Unebenheiten mit Kies und Erde aus-
gefüllt. So war ein weit besserer Weg geschaffen,
als durch die Furt. Wohl mochten sich noch die
einen und anderen 'Wanderer, besonders Kinder
und alte Leute etwas fürchten, und vielleicht mochte

es ihnen auch schwindlig werden, wenn das Wasser
so unter dem Stege rauschte, aber dem war ja ab-

zuhelfen. Ein Seitengeländer oder zwei, durch An-
bringen von Stangen, waren bald erstellt. Der
sichere Steg war fertig. Auch heute erinnern
noch Ortsnamen daran. Es gibt ein Dorf Steg
und eines mit dem Namen Amsteg (am Steg),
Kandersteg u. a. Immer ist in der Nähe ein Fluß.
Zusammenfassung? Der Steg.

Aber auch mit dem offenen Steg machte man
im Laufe der Jahre allerlei böse Erfahrungen. Ein
stürmisches Hochwasser konnte ihn wegreißen und
mit sich forttragen. Alle Müh war umsonst gewe-

'sen. Bei Regen und Schnee stand der Steg unbe-
schirmt da. Das Wasser drang ins Holz ein. Es
faulte, und eines Tages war das Unglück da
Wie wußte man sich für die Zukunft zu'helfen?
An beiden Ufern-wurde zur Sicherheit eine starke

Mauer gebaut als sichere Unterlage für die Trag-
balken. Diese sollten Jahrzehnte, Jahrhunderte bau-
ern. Wie konnte das erreicht werden? (Eichen-
holz.) Die Brücke wurde mit Wänden und einem
Dach versehen. Jetzt mußte niemand mehr mit
Gingst die Brücke betreten^ man hörte das Wasser
Zwar noch rauschen, aber man sah es nicht mehr,
höchstens, wenn man sich zu den 2, 3 Gucklöchern
hinbegab, die an jeder. Seitenwand noch offen ge-
lassen wurden. Die Brücke war breiter als der
Steg. Warum? (Fuhrwerke.) Es ist zu begrei-

sen, daß eine solche Brücke viel mehr Arbeit
brauchte als der Steg. Man baute sie darum auch
nicht länger, als grad nötig war. Der Zufahrts-
weg senkte sich darum zuerst in das Tal oder die

Schlucht hinab u. kletterte an der andern Talseite
wieder hinauf. (Brücke im Hundwilertvbel.) Wer
kann mir sagen, wo man heute noch solche gedeckte

Brücken sieht? Beim Uebergang über die alten,
gedeckten Rheinbrücken zahlt man heute noch, wenn
man nicht grad in dem anstoßenden Dorfe zu Hause
ist, ô Rappen Brückengeld. Warum das? Ueber
die neuen Rheinbrücken, die doch gewiß auch viel
Geld gekostet haben, zahlt man nichts. Es gibt
auch hier wieder Ortsnamen, die daran erinnern,
daß eine Brücke in der Nähe ist: Stadtbrugg,
Heerbrugg, Sihlbrugg, Biberbrücke, Ziegelbrücke,
Martinsbrugg, Langenbruck, Zweibrücken u. a. m.
Wer kann sich die Namen Bruggmann, Brugger,
Bruckner etc. erklären? Zusammenfassung: Die
Brücke.

Aber der schaffensfreudige Mensch blieb bei der

Holzb rücke nicht stehen. Breite gute Land-
straßen entstanden. Hohe Heu-, Streue- und Mehl-
fuder kamen unter der gedeckten Brücke nicht mehr
durch oder mußten umgeladen werden. Darum
baute man schon vor mehr als IM Iahren breite
Steinbrücken ohne Dach über Bach und Fluß.
Man ging auch nicht mehr so ängstlich bis zum
Ufer hinunter, sondern wölbte die Steinbogen kühn
viele Meter hoch über den Fluß, damit die Straße
ziemlich eben weitergeführt werden konnte. Eisen-
bahnen wurden erstellt. Noch kräftiger mußten die
Stützen aufgeführt werden, aus Eisen, damit die
schweren Personen- und Güterzüge sicher darüber-
hin fahren konnten. Auch die Bahn wollte den

geraden ebenen Weg beibehalten. So wurde oft
ein ganzes Tal überbrückt. Wo? Die Brücken
müssen aber hie und da Nachgesehen werden. (Un-
glück bei Mönchenstein).

Zusammenfassung: Die Stein- und Cisenbrücke.

(Schluß folgt.)

Laßt die Sonne herein!
Von Blanka Bossart, Niederwi! (St. Gallen) (Forts.)

Oder würdest du, abwesend für die sonnige Ge-
dankenwelt der Kinder, in alten Scherben wühlen,
ich meine in den Sorgen pon gestern, gleich wäre
der Sonnenschein aus dem Schulzimmer gewichen,
die Kinder würden sich mißvergnügt an ihre Plätze
begeben, und auch sie würden nur die Last und
H'tze des bevorstehenden Schultages vor sich sehen.

Und wenn eines dir etwas erzählen wollte, eine
große Freude oder manchmal auch eine nagende
Kindersorge, sein wortbereites Zünglein würde
schweigen, wenn es die Sorgenwvlke auf deiner
Stirne sähe — und Kinder sehen gut. — Es kom-

men auch Kinder zur Schule, die finden zu Hause
keinen Sonnenschein; voll Verlangen kommen sie
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zu dir, auf daß du ihnen Sonne gebest. Welches
Unrecht, wenn du selber keine zur Schule bringst.
Also: tragen wir jeden Morgen schon viel Sonne
in die Schule, dann geht die Arbeit gut, und auch

die Schwachen und Phlegmatischen machen gerne
mit.

' Und damit ein freudig Lüftlein den ganzen
Tag durch unsere Schulstube wehe, rücken wir auch

die mißliebigen Fächer an die Sonne. Viele den-
ken da an die Sprachlehre, vielleicht auch ans Rech-
nen oder an die Schönschreiberei in den Nach-
Mittagsstunden. Da ich dies schreibe, ist's zur
schonen Zeit, da man überall Bogelgezwitscher hört
und die Kinder so gerne von den Iungvögelein be-

richten. Nun kommt die Sprachlehrstunde: wir
sind beim Tunwort. Kinder, sage ich und mache

dazu absolut kein unfrohes Gesicht, Kinder, ihr
dürst mit mir eine ganze Wandtafel voll Tun-
wörtlein ausschreiben von den alten und jungen
Vögelein. Da geht etwas durch die Klasse. Fast
alle machen freudige Aeuglein. Das Zauberwört-
lin „ihr dürft" hat überall ein Freudenlichtlein
angezündet. Ein paar können die Füßlein nicht

mehr ruhig halten. Jetzt macht's nichts. Eines ist

nicht mehr Meister über sein Zünglein, es ruft:
Fräulein, i weiß viel. Gleich ist das.Band der

Zunge auch bei den andern gelöst. Fräulein, i

weiß viel vo de Schwälbli; i vom Kuckuck und

vom Spatz, und i vo de Finkli, pipst zuletzt noch

eines aus der Mädchenreihe. Fräulein, mer händ

allweg nöd gnuog an einere Wandtafle. Das ist

ja jedesmal ein Hallo und eine Freude, wenn wir
noch die Wandtafel von der Erstklaßseite herüber-

schleppen müssen. Die Kinder werden von selber

wieder Ml. Sie richten sich, damit man nun be-

ginnen kann. Ueber der Klasse aber liegt ein war-
mer Sonnenschein. Die Kinder sagen ganze Satz-
lein. Wir suchen das Tunwörtlein heraus und
schreiben es dann aus die Wandtafel. Zuerst vom
Schwälblein: Das Schwälblein mauert sein Nest-
chen. Es baut nur am Vormittag. Es holt Dreck

auf der Straße. Am Nachmittag muß das Nest-
chen trocknen. Das Schwälbchen fliegt so hoch in
der Lust. Es fängt Mücklein. Die Jungen schreien.

Die Alten füttern die Jungen. Vom Spatz: Er
pfuscht. Er wurstelt alles zusammen. Er baut ein

wüstes Nestchen usw. Liegt nicht in jedem Satz-
chen ein klein wenig Fröhlichkeit und Sonne?

Wie eifrig und gern schreiben dann die kleinen

Drittkläßler auch ihr Aufsätzlein. Darf ich Ihnen
noch kurz zeigen, wie sich eine brave Bubenseele
über den Kuckuck entrüstete, über den jungen Kuk-
kuck im Finkennest? Der junge Kuckuck braucht viel
Platz. Die alten Vögelein müssen den jungen
Kuckuck immer füttern. Manchmal müssen die an-
dern Vöglein fast verhungern. Der junge. Kuckuck

sperrt immer den Schnabel auf. Und zuletzt ver-

pickt der Kuckuck die Böglein noch. Und sie haben
ihn doch so fest gefüttert. Der schlimme Kuckuck!

So sonnig wie die Sprachlehr- und Aufsatz-
stunde kann auch jede andere, sogar die Rechen-
stunde, besonders bei den Kleinen, gestaltet werden.

Wenn es aber einmal nicht vorwärts gehen

will, trotz guter Vorbereitung und trotz bestem

Arbeitswillen, wenn dann Mißmut deine Sonnig-
keit verdüstern will, dann sing mit deinen Kindern
ein Lied, ein recht frohes. Denkst du daran, wie
es in jenem Liede heißt: „Und haben wieder ge-
jungen, und alles, alles war wieder gut?"

Es ist Mittag, bald wieder Zeit zur Schule.
Viele Kinder haben sich schon auf dem Schul-
platz versammelt. Da hat es einem Büblein in den
Beinen gezuckt, und die Wanderlust ist es ange-
kommen. Die Wanderlust ist aber ansteckend, und
bald ist der ganze Trupp eines Sinnes: Ja, wir'
fragen: Spazieren? So kommen sie dir entgegen
mit den sonnigsten Gesichtlein der Welt. Den
kleinen Rangen steckt's in den Augen, sie lassen

aber die Mädchen schmeicheln und bitten: „Herr
Lehrer, Fräulein Lehrerin, spazieren, bitte, bitte!"
Die Buben stimmen erst jetzt machtvoll in den

entfachten Chorus ein. So führen sie dich wie
im Triumphe ins Schulzimmer. .Vielleicht hat dort
noch eines auf die Wandtafel geschrieben: „Der
Himmel ist blau, das Wetter ist schön" usw. Der
Spruch ist nicht mehr sehr originell, aber immer
noch beliebt. — Fatale Sache! Du hast gerade
heute soviel Arbeit mit deinen Kindern zu erle--
digen, Arbeit, die dich ablvsut an das Zimmer
fesselt und möchtest doch die liebe Kindersonne auf
den Eesichtchen nicht verscheuchen. Was nun? So-
viele Aeuglein sind erwartungsvoll auf mich ge-
richtet. Ich sehe die Kinder an, fröhlich, wie sie zu
mir aufblicken und sage: Ja, Kinder, wir machen
einen Pausenspaziergang, und siehe: Der frohe
Sonnenstrahl ist nicht von den Gesichtlein gewi-
chen. Wir beten, und, weil wir Sonne haben,
arbeiten wir gut und richten etwas aus. Vielleicht
fünf Minuten früher als sonst sage ich: Pause!
(Weil ich all die Jahre her nur ein Notschulzimmer
in einem Bauernhause habe, bin ich allein Herr
in meinem Reich, und weil wir zudem keinen rich-
tigen Spielplatz haben, ist für unsere Verhältnisse
ein Pausenspaziergang sehr praktisch.)

(Fortsetzung folgt.)

Nedaktionsstube.
Es sind uns die zugesandten Honorare für die

Arbeiten: „Das Tagebuch, der Jdealtyp
des Freiaufsatzes" und „Willens- und
Taterziehung dürch Masseneinwir-
kung", als unbestellbar retour gekommen. Da
offenbar Verwechslung vorliegt oder veränderter
Wohnort, bitten wir die beziigl. Verfasser um ihre
genaue Adresse. Die Schriftleitung.
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Goldene
I. Zingg. St.

Ein gutes Schulgebet, sagte ich, gehöre zur Vor-
bereiung. Es bringt dem Unterricht die rechte

Weihe und Stimmung und bringt ihm Gottes Se-
gen. Aber ein andächtiges, voll innerer Samm-
lung und Gottvertrauen muß es sein. Das muß
betont werden, das gemeinsame Gebet, wohl das

wirksamste an sich, birgt bei Klein und Groß die

Gefahr in sich, ein Lippengebet zu werden, wenn
nicht die Beter gelernt haben, mit G ottzu reden.

Unbedenklich wage ich zu behaupten: „Wie dein

Echulgebet, so dein Erfolg," vorausgesetzt, daß Leh-

rer und Schüler auch ihren Teil bei der Arbeit
tun. —

Warum, lieber Kollege, ist dir so eigen zu Mute,
wenn tein Mensch das ganze Jahr hindurch sick) um
deine mühevolle, fleißige Arbeit bekümmert? Nicht
wahr, eine kleine Anerkennung und wäre es schließ-

lich nur ein aufmerksamer Examenbesuch, es braucht
nicht eitel Lob und Nuhm zu sein, täte wohl? G'e-

wiß! Müssen aber nicht noch viel mehr deine klei-

neu fleißigen Arbeiter auch auf L o b u n d L o h n
hie und da zählen, sie, die eine innere Befried!-
gung an getreuer Arbeit weit weniger schätzen kön-

nen, als wir? Du hast oben gehört, wie oft ein
gutes Wort am rechten Ort und zur rechten Zeit
beinahe Wunder wirkt, Und bedenke ferner, wie
unsere Jugend vielfach, ach, so sreudeleer von Ort
zu Ort, von Lehrer zu Lehrer wandern muß. Kein
Heim, wenig Familienfreude, kennt es, dafür hat
es Not und Elend einer armen Familie in vielen
Fällen mitzukosten. Wie wohltuend muß in solch

erbarmungswürdigen Verhältnissen ein Wort der
Aufmunterung, des Lobes wirken, eine kleine Be-
lohnung, und bestünde diese nur im Erzählen einer
schönen Geschichte, in einem frohen, lehrreichen
Gange in Gottes herrliche Nalur oder in froher
Schlittenfahrt oder in einer lustigen Schneeballen-
schlackst. Alle die Liebesbewcise des Lehrers er-
schließen tausend Quellen der Liebe und Dankbar-

Schlüssel
5 allen O (Forts.)

keit in Kinderherzen, sind goldene Schlüssel zu den

Schatzkästlein ihrer Gegenliebe.
Die gute Erzählung tönte ich eben an.

Sehen wir etwas zu! Aber eine gute Auswahl
mußt du treffen. Was da alles angepriesen wird!
Die Bodenständigkeit, Inhalt und Sprache stehen

gar vielfach im umgekehrten Verhältnis zur äußern
Aufmachung und Empfehlung. Immer noch rechne

ich die Erzählungen von Christoph Schmid zu den

Besten (die langatmigen Nutzanwendungen faßt ein

tüchtiger Erzähler natürlich kürzer). Ihm reihen
sich an Bächtiger und Hilber, M. Lienert, Elisa-
beth Müller und viele andere tüchtige katholische

Erzähler. Grimms Märchenbuch bedarf sorgfälti-
ger Sichtung, die ewige Liebelei paßt ebensowenig -

wie Raufen, Stechen und Töten für zarte Kinder-
herzen, die Handlungen müssen edel und vornehm
sein, verwandte gute Saiten im Kinde anklingen
lassen und es sittlich auch vorwärts bringen.

Aber die schöne Geschichte allein tuts noch nicht.
Du mußt sie erzählen können. Wenn deine Er-
zählung den Kindern nicht ans Herz greift, so ists

um sie und die verlorene Zeit schade. Erzählen
können soll einem Lehrer im Blute liegen, sonst

wähle er sich einen andern Beruf. Erzählen kön-

nen bedarf der Uebung, auch bei guten Anlagen
will es gelernt sein. Auf keinen Fall darf das edle

Herz fehlen, sonst bietest du Steine statt Brot. Von
Herzen zu Herzen muß es kommen und gehen.

Je jünger die Zuhörer, desto anschaulicher und

breiter erzähle, dazu warm, kindlich und wahr.
Aber ohne Vorbereitung und viele Uebung wird
jeder ein Stümper bleiben. Ist es beim Schrift-
steller nicht ebenso, sie wachsen und reifen Werk
um Werk. Alle Anlagen bedürfen des Weckrufes
und der Pflege, wollen sie nicht verkümmern. Ein
guter Erzähler öffnet sich die Kinderherzen und

schreibt sich ein stetes, liebes Gedenken hinein; er

erzieht für Gott, die Familie und das Vaterland!



Seite 10 Volksschule Nr. Z

„Sin guter Erzähler klopft an alle Türen; bald^
regt er die Phantasie an; bald trifft er ins Herz und
Gemüt hinein; bald bewegt er zum Frohsinn, bald
rust er Trauer und Furcht in die Seele. Ein gu»
ter Erzähler erzählt für die Leute, welche vor ihm
sitzen und paßt sich an diese an. Wie lernt man gut
erzählen? Einfach durch Uebung, durch un par-
teiifche Beobachtung des Eindruckes,
welchen man hervorruft, sodann auch durch gute
.Meister und sorgfältige Lektüre guter Volks- und

Kinderschristen." Kellner.

Erinnerst nicht auch du dich, werter Kollege,
mit Freuden der schönen Spaziergänge
demer Schulzeit? Welch ein frohes Wandern bei

Gesang und Scherz! Wie schauten wir Talkinder
mit Staunen die wunderbare Fernsicht auf prächti-
gem Aussichtspunkte! Jedes Dorf, jedes Städtchen
fand unser lebhaftes Interesse. Und dazu lachender
Sonnenschein, eine gute, lange Wurst (für uns ein-
fache Landkinder em unerhörter Glücksfall) mit ap-
petitlichen, duftenden „Bürli". Und das alles ge-
reicht mit freundlicher Miene und manch köstli-
chem Scherzwort! Und gab's dann für die Buben
Wettrennen, Spiele für die Mädchen, so war der

Gipfel des Glückes erreicht. Zum guten Abschluß
führte das Dampfroß die frohe Kinderschar heim.
Ja, ja, so. ein Schulausflug, dem auch die Erwach-
fenen große Bedeutung zumaßen und bei dem sie

gerne mitmachten, prägte sich ein und äufsnete ei-
nen Freudenfonds, dessen Zinsen heute noch zu holen

sind. Denn wir sahen wohl, wie der gute Lehrer
so selbstlos allen Alles war. Unser Dank beim Ab-
schied kam von Herzen. In den nächsten Wochen

zeigten wir alle mehreren Fleiß, niemand hätte ge-
wagt, den guten Klassengeist zu stören. Der Schul-
ausflug brachte Lehrer und Schüler, Lehrer und
Bevölkerung einander näher. Ein goldener Her-
zensfchlüssel, mach ihn dir zu eigen!

Damit bin ich unvermerkt in meinen zweiten
Teil hineingeraten:

k. Die Schlüssel zu den Herzen der Bevölkerung.
Hast du dir die Kinderherzen gesichert, so ist

dir der Weg zu denen ihrer Eltern geebnet. Dein
Beruf gibt dir jedoch noch besondere Eelegenhei-
ten, dich wirklich und dauernd beim Volk beliebt

zu machen. Ich hatte das große Glück, als frisch-
gebackener Lehrer einen lieben, erfahrenen Kollegen
zum Führer haben zu dürfen. Es war mein srü-
herer, lieber Lehrer, der mir manch guten Rat und
manche praktische Wegleitung gab, die er aus feinen
reichen Erfahrungen schöpfte. So z. B. erinnere
ich mich noch gerne an jene glücklichen Stunden,
in denen ich den guten Freund zum Feldmes-
s e n begleitete und bei dieser gesunden Arbeit mit-
helfen durfte. Nicht bloß führte er mich besser in
diesen Zweig nützlicher Nebenbeschäftigung ein (die

Vorkenntnisse vermittelte uns das Seminar), son-
dem er lehrte mich den Umgang mit Arbeiter-
und einfacher Bauernbevölkerung. Oft und oft
sagte er mir, und seine ernsten, liebevollen Er-
Mahnungen vermeine ich, heute noch zu hören:
„Johann (lieb nannte er mich stets beim Vornamen),
schau, wann du den Leuten etwas zu lieb tun kannst,
so tu's. Mit dieser Nebenarbeit ersparst dem Klein-
dauern, der so karg gehalten ist, große Auslagen,
weit und breit ist kein Geometer apfzutreiben und
ohne großen Entgelt überhaupt nicht zu haben."
Da und dort wünschte eben ein Bauer nvtgedrun-
gen zu „briefen" oder Boden umzutauschen oder zu
verkaufen. „Berechne ganz bescheiden, der Haupt-
gewinn liegt in der Zunahme der Liebe und Achtung
beim Volke; nicht gering ist nebenbei die gesund-
heitliche Stärkung anzuschlagen, die dir die Ar-
beit in frischer Luft bringt."

Und wie freundlich und zuvorkommend er im-
mer gegen den einfachen Arbeiter und Bauern im
groben Kittel war! Zum freundlichen Gruß fügte
er einige teilnehmende Worte über Arbeit, Ge-
sundheit, besondere Verhältnisse bei. Er fand Worte,
wo andere kalt und fremd bleiben, und spendete da-
mit aus gutem Herzen manchem kummervollen
Herzen Trost und Aufmunterung. „Das hat mich
meine liebe Mutter selig gelehrt," sprach er zu mir
oft. „Sie hat mir stetsfort eingeprägt: Sei lieb
und freundlich gegen alle, gegen Arme und Verlas-
sene besonders. Schwielige Hand und rauher Ar-
beitskittel verachte nie, darunter steckt viel Not und
Elend, denen Teilnahme und Freundlichkeit be-
sonders not tun." So sprach mein Führer, wie ein

guter Vater zu seinem Sohn, der lieben Mutter
kostbares Erbgut weiter gebend.

Etwas Selbstverständliches! Gut steht es um
Lehrer und Gemeinde, wo es so ist. Leider spre-
chen Tatsachen anders. Es ist noch gar nicht lange
her, so beklagte sich der Präsident einer kantonalen

Lehrerveremlgung an einer gutbesuchten Versamm-
lung: „Unsere jungen Lehrer verstehen in vielen
Fällen es nicht mehr, sich der Bevölkerung zu nä-
Hern, sich in ihre Eigenart zu finden, in ihr Den-
ken und Fühlen einzuordnen, um erfolgreich ar-
beiten zu können. Nicht bloß völlig fremd bleiben
sie ihm, die Kluft vergrößert sich mehr und mehr,
statt Freundschaft gibts Feindschaft. Der ganze Leh-
rerstand leidet schwer unter den vielen Klagen, eine
gedeihliche Abeit ist verunmöglicht und vernichtete
Lehrerexistenzen sind die traurigen Folgen." Große
Gefahren solcher Art drohen einem jungen Kolle-
gen, der in großindustriellem Milieu aufgewachsen
ist u. nun aufs Land kommt. Das Landvolk, das in

schöner alter Vätersitte z.B. sein urchig: „Erließ
Gott" und „B'hüet dich Gott" hören will, versteht

das Salü und Ableu und Tschau nicht.

(Schluß folgt.)
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Ueber den Bach
Präparationsskizze von K. Schödi. KlasseZoder 4 (Schlug)

Ethische Gedanken: So sind im Laufe der

Jahre die Uebergänge über Bäche und Flüsse im-

mer vollkommener erstellt worden. Nicht nur
die menschliche Kunst hat Fortschritte gemacht, son-

dem auch die Werkzeuge und das Material sind

besser geworden. Aber noch eine jede Brücke ist als
Wunderwerk von den Menschen ihrer Zeit be-

staunt worden. So schaute der Mönch Notker den

Brückenbauern zu im

Martinstobel und sang

das heute noch bekannte

Lied: Mitten im Leben

sind wir vom Tode um-
geben! Manche aber

wollten nicht glauben,
dass der Mensch solche

Wunderwerke zu bauen

imstande sei, sie meinten,
da habe sicher der Teufel
seine Hand im Spiele.
(Teufelsbrllcke, Sage vom
Ziegenbock). Man must

ahnen, welche Freude die
Menschen über einen ge-
lungenen Brücken - Bau
empfanden. Nicht um-
sonst trug eine jede Holz-
brücke die drei hl. Na-
men, oder die drei An-
fangsbuchstaben C. M.
B. wie alte Häuser. Sie
trugen aber meistens auch

die Jahreszahl und den

vollen Namen und das

Meisterzeichen des Er-
bauers. Gar oft wurde
die Brücke auch unter
den Schutz der Gottes-
muster ober des Brücken-
heiligen, des hl. Iohs. v.
Nepomuk, gestellt. Oft ist
m der Mitte noch ein
Standbild oder eine klei-
Ne Kapelle zu finden (Ka-
pellbrücke). Es gibt auch
Brücken, die mît zahlrei-
chen Bildern geschmückt
sind. Und wir gehen Heu-
te oft so gedankenlos über
eine solche Brücke, an der
so viel Schweiß der Er-
bauer klebt, die dem Er-
steller so viel Denkbarkeit
gemacht hat. Ist es nicht

fast wie eine EntHeiligung einer alten denkwürdigen

Stätte, wenn man da mit so viel andern einen

Namen hinschmieren mag. Narrenhände
Wiederholung: Was wir nun des länger»

und breitern erörtert haben, das geben uns einige
Bildchen im Schulbuch kurz u. knapp wieder. („Mein
3. Schulbuch" der Fibelverf. Hilber, Frei u. Schö-

bi, Fibelverlag in Flawil) S. 122. (Siehe Illustr.).

Von der Kurt zur Brücke^ Dom Stoß zum Sckiff.
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Repetition an Hand der Bildchen.

Als praktische Fre «'aufgaben könnten im

Zusammenhang mit dem Thema gestellt werden:

Skizzen benachbarter Stein- und Holzbrücken,

Stege, Ausschriften, Handwerkerzeichen an Brücken

und alten Häusern. Für Schüler, die einen Mec-

cano, Merklin oder Steinbaukasten besitzen, er-

geben sich manche einschlägige Arbeiten. An einem

Bache ließe sich in,natura eine Fahre mit einem

Schiffchen einrichten usw.

Was ich mit dieser Präparationsskizze zeigen

möchte: Wie die Heimatkunde vor allem darauf
ausgehen sollte, die heute technisch so vollendeten

Zustände mit dem Urzustände früherer Iahrhun-
derte zu vergleichen und dabei dankbar anzuerken-

nen, was unsere Vorfahren mit vieler Arbeit,
saurem Schweiß und großen Kosten geschaffen

haben, damit sich die heutige Nachwelt das Leben

um so viel angenehmer gestalten kann. Also Pie-
tät gegen alles Alte und Ehrwürdige der Hciinar!

Laßt die Sonne herein!
Von Blanko Bosfart, Niederwil (St. Gallen) (Forts.)

Ohne viel Mühe hat sich die Schar in Reih und

Glied gestellt; das Pausenbrot schmeckt doppelt so

gut als sonst; überhaupt, man ist froh und guter

Dinge. Unser Weg ist jedesmal der gleiche. Ein ganz

klein Stücklein geht's über die einzige Gasse unseres

Dörfchens: dann biegen wir ab zur Kiesgrube. Da

ist die Ameifenstadt, der man sein Interesse schenkt;

man sieht, wie die Ameisen große Eier herum-

schleppen, manchmal gar Körnlein. Man guckt so

gern dem emsigen Schaffen zu; denn man hat in

der Schule von der fleißigen Ameise und der fau-
len Grille gelesen. Da ist auch der „Säntis"; ein

hochaufgehäufter Kiesberg nämlich, den man gern

besteigen möchte, man darf aber nicht, weil's sonst

eine lose Unordnung gäbe. Da ist nach langen

Regentagen auch ein großer Weiher, früher hieß

er bei den Kleinsten immer „Bodensce". Seit dem

großen Schulspaziergang aber weiß man, daß das

gar nicht der richtige Bodensee ist. Nun ist das

Gesprächsthema aufs neue bereichert und belebt;

denn man weiß ja noch so viel vom richtigen gro-

ßen '-«densee. — Nun biegen wir in ein aller-

liebstes Wiefenweglein ein, beidseitig von Blumen
aller Art eingerahmt. Warum darf man nicht ins

hohe Gras laufen? Hat der Bauer diese Pflanze
gern? Warum mag er die Goldbecherlein nicht

leiden? (Goldbecherlein sagen sie dem Hahnenfuß.)
Was gibt es nicht alles zu fragen und zu ant-
warten! Rein gar nicht fertig wird man.

Nun sind wir ja schon bei unserem Wiesen-

bächlein. Ein kleiner Steg führt darüber, und Fisch-

lein gibt's darin und „Roßköpfe" die Menge. Die

Kinder, besonders die Buben, möchten hier gerne

verweilen. Wir haben aber keine Zeit. Wenn wir
wieder einmal einen Paufenspaziergang machen,

Kinder, dann reden wir von den Fischen und den

„Roßköpfen" und schauen ihnen lange beim Bach-
lein zu. Da freuen sie sich schon aus den nächsten

Paufenspaziergang. Nun sind wir richtig in der

„Bllhlen". Das ist ein kleiner Tannenwald mit
einem allerliebsten Weglein mitten hindurch, einer

kleinen Ruhebank und genug Rasenplatz für die

Kinder. Wenn wir unsern Weg bis dahin rasch

gegangen sind haben wir genug Frist, hier ein

wenig zu turnen, ein andermal eine Waldgeschichic

zu erzählen und wieder ein andermal ein oder gar
zwei Wald- oder Vogelliedchen zu singen. Freudig
marschieren wir wieder schulzu, und siehe — wenn

wir kommen ist unser Schulzimmer voll Sonne,
und wir schaffen dort so gerne.

Fast zu Anfang meines Referates sagte, ich, in

unseres lieben Herrgotts Garten wachsen allerlei
Pflänzchen, auch stachlige oder solche mit üblem

Geruch. Aber allen gibt der Schöpfer ihr gut Teil
Sonne. Die stachligen Pflänzchen und die mit dem

üblen Beigeschmack, das find jene Kinder, bei de-

nen wir uns zwingen müssen, ihnen Wohlwollen
und wahre Lehrerlicbe entgegenzubringen. Es sind

jene Kinder, die schlechte Gewohnheiten oder üble

Charaktereigenschaften mit zur Schule bringen. Es

geht nicht anders, wir stechen uns zuweilen oder

bekommen eine Nase voll des üblen Geruches mit?

denn wir dürfen diese Pflänzchen nicht unbeachtet

im Schatten stehen lassen; wir müssen sie beschnei-

den und pflegen und vor allem an die Sonne rük-

ken, an die Sonne wahrer Lehrerliebe. Mahnen
und, wenn es sein muß, strafen, gewiß — das

Höchste aber ist die Liebe. Ich denke hier an ein

Erlebnis, das ich zwar nicht in der eigenen Schule

machte, das ich aber von einem Religionslehrel
persönlich erzählen hörte. Der betreffende Hert

'
hatte eine neue Klasse anzutreten. Er werde har^
Arbeit haben, sagte man ihm; denn die Klasse

eine Bande loser Rangen. Der Schlimmste abeü

fei der, ein Zuchthausbube, ein vierschrötiger Ka^
rengaul und ein Bandenführer, wenn es gelte, eine"-

bösen Streich auszuführen. Nette Aussichten!
hat sich der Herr gesagt, aber den Zuchthausbubci'!

willst du vor allen lieb haben. Und das habe

treu durchgeführt, und aus dieser stachligen «»^

übelriechenden Menschenpflanze sei in der Fri^
langer Wochen ein braver, dankbarer und fleißig^
Schüler geworden. Solche aber gibt es in jed^
Schule, wenn auch nicht immer in der Stärke dic'

ser ersten Auslage. (Fortsetzung folgt.)
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Goldene Schlüssel
I. Zingg, St. Gallen O (Schluß)

Das Landvolk sieht im Nichtgrüßcn und in acht-

losem, kalten Vorübergehen eine Rücksichtslosigkeit,

ein Uebcrheben oder gar eine Beleidigung von Sei-
ten eines dllnlelhaften, hochnäsigen Fremdlings.
Einem Lehrer, dem Erzieher der Kinder zu Höflich-
keit und Anstand, würde es solche Taktlosigkeit noch

übler deuten und nie vergessen.

Ganz ähnlich will es seine uralten schönen

Bräuche geehrt sehen, jedem Spötter und Ver-
ächter derselben tritt es zum vorneherein verschloß-

len und feindlich gegenüber. Mit vollem Recht hält
an ehrwürdiger Sitte fest, und es darf auf

Echonung und Achtung rechnen.

Das alles bedenke, falls du, lieber Freund, in
falschem Stolz und Wahne dich betören lassen woll-
test, solch bodenständige Kulturwerte als Rückstän-

digkeit zu behandeln, weil du in neuzeitlichen Ver-
Hältnissen aufgewachsen, sie gar nicht zu schätzen

weißt. Du wärest übel beraten und verschlössest

dir selber zum eigenen Schaden die Herzen.

Der Jugendfürsorge leihe deine Kräs-
tel Berate Jünglinge und Jungfrauen und ihre
Eltern bei der Berufswahl. .Du bist in der glück-
lichen Lage, sie während mehreren Iahren kennen

gAernt zu haben. Deine Ratschläge finden gerne
Beachtung und Gehör, und noch nach Iahren blüht
M den Herzen glücklicher, tüchtiger Handwerker und

Kaufleute u. a. m. stille Dankbarkeit dem Jugend-
freund, dem Lehrer, dem sie das Glück eines gu-
ten Berufes verdanken.

Iugendschutz, ein scheinbar wenig dank-
dares Arbeitsfeld für den Lehrer! Hat aber nicht
der Heiland selbst die verlorenen Schäslein ausge-
sucht und sie mit Hirtenliebe vollkommenster Art
delreut. Und du, katholischer Lehrer, wolltest zu-
kückstehen, wo es gilt, verwahrloste Kinder in gute

Erziehung zu geben, Gefallenen Berater u. Schutz-

Patron zu sein? Solche Liebesdienste vergilt dir
l^okt an deinen eigenen Kindern überreich, ein ewi-

ger Lohn wartet deiner am Sterbetag. Es gibt Er-
ziehungsvereine, in denen gerade Lehrer vorbildlich
wirken und Großes leisten. Wie muß Jesus, der
götliche Kinderfreund, an solcher edler Gesinnung
und helfender Liebe Freude haben!

Kinderaufsicht, Vorbeter- u. Orga-
n i ste n d i e n st. Sie alle erheischen große Opfer
an Zeit Arbeit u. Geduld. Aber sie führen dich dem
Volke näher und näher und knüpfen Fäden und fe-
stigen Bande tausendfacher Art der Liebe u. Achtung.
Und sind Kirchendienste nicht direkte Apostelämter,
vom Heiland selbst angewiesen und übertragen? In
einem idealen Lehrerherzen finden sie kräftigen An-
klang. Was kann es denn Verdienstlicheres geben,
als an Seite des Priesters Jugend und Volk für
Gott zu gewinnen und seinen Segen mit ihm ge-
meinsam sich zu erflehen?

Leider, leider erlöscht falsch verstandene Frei-
heit die Freude an solch idealer gottgefegneter Ar-
beit, und oft zum Schaden des Lehrers und der
Gemeinde. Es kommt nicht von ungefähr, baß

Chorleiter, Organisten und Vorbeter immer schwerer

zu finden sind, und katholische Gemeinden oft in
rechte Verlegenheit kommen. Katholische Lehrer, da
stelle dich freudig zur Verfügung!

Armenverein, Krankenkasse. Auch
das leibliche Wohl der Eemeindeangehörigen liegt
dem guten Lehrer am Herzen. Bedürftige, kränkliche

Kinder deiner Schule lassen dich oft tief in mensch-

liche Not blicken. Als geachtete Person findest du

leichter Mittel und Wege, dem Elend zu 'steuern.

Tu' es, lieber Freund, fei ein Vater den Armen
und Bedrängten. Rate zum Eintritt in gute Kran-
kenkassen! Hilf solche gründen und ausbauen! Man-
che Familie, die sonst durch Krankheit ihres Er-
nährers in schlimmste Not geraten wäre, wird dir
und der Institution zeitlebens danlbar sein für die

rasche und ausreichende Unterstützung und Hilfe.
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Sparkasse, Versicherung. Vielerorts
haben Lehrer Schulsparkassen gründen helfen und

große Mitarbeit an deren Führung geleistet. Mit
welcher Freude wurden später bei Bedarf für Lehr-
geld, Aussteuer und ähnlichen Auslagen die präch-

tig angewachsenen Sümmchen abgehoben. Für viele

blieb angewöhnte Sparsamkeit zeitlebens eine

Quelle reichen Glückes. Wie viel Segen strömt aus

einer einzigen solcher Institution!
Verfügst du über freie Zeit und Organisations-

talent, hier tragen sie Zinsen, die Rost nicht ver-
zehrt. Auch die Versicherungen können Gutes wir-
ken, wenn beim Abschluß die finanziellen Kräfte des

Versicherungsnehmers sorgfältig abgewogen wer-
den. Eine große Verantwortung ziehen sich aber

jene gewissenlosen lleberredungskünstler zu, die Arg-
lose. Unerfahrene ins Unglück führen.

Freudige, gesellige Anlässe. Ob der

Lehrer in Gesellschaft gehen und zur guten Unter-
Haltung mithelfen soll, fragt sich mancher. Erlaubt
es Zeit und Eignung, wohlan, du kannst dem Volke
edle Freude bereiten, viel Kitschiges und Schlechtes

von ihm fern halten. Weiß ich Konzert, Theater in
die Hände des Lehrers gelegt, so freue ich mich,

denn dann habe ich Gewißheit, baß gesunde Koist

geboten wird. Es ist ja wahr, viel aufreibende Ar-
beit erfordert's, aber du sammelst damit ein kostba-

res Kapital.
Was soll ich sie noch weiter auszählen, die vie-

len Gelegenheiten, dem Volke in seelischen, geisti-

gen und leiblichen Nöten beizustehen oder noch

besser durch Fürsorge solche fernzuhalten! Ich will

nur nennen Wohnungsfürforge, Raiffeisenkassen,

Versorgung der Gemeinden mit gutem Trinkwasser,

Der Prop
Ausgeführte Bibellektion, al

1. Vorbereitung.
Das Reich Israel fiel gar oft in Abgölterei.

Gott sandte ihnen Propheten. Sie mußten das

Volk wiederum zu Gott zurückführen. Wir kennen
den Propheten Elias und den Propheten Elisäus.
Doch sehen wir schon bei diesen Männern, daß sie

nicht bloß zu den Israelite», sondern auch zu den

Heiden gesandt wurden. Als Elias von Achab

verfolgt war, nahm ihn die heidnische Witwe von

Sarepta liebevoll auf. Er erweckte sogar ihren to-
ten Sohn wieder zum Leben. Der heilige Auguistjn
erblickt in der Erweckung des toten Knaben der

Witwe ein Bild der geistigen Erweckung der Hei-
denwelt durch Christus und die Kraft der heiligsten
Dreifaltigkeit. Ebenso heilte der Prophet Elisäus
Naaman, den Syrier, vom Aussähe. Der Heiland
selber wirft den Juden ihren Unglauben vor mit
den Worten: „Zur Zeit des Propheten Elias gab

Gas, elektrischem Licht und Kraft. Sie alle bieten

dem Lehrer Gelegenheit, echte, werktätige Nächsten-
liebe zu üben. Ein Lehrer, der in Taten dem Volke
beisteht, sichert sich ein gutes Plätzchen in dessen

Herzen. Sein Andenken wird noch nach Iahren im

Segen stehen, und der Bergelter alles Guten wird
den mitgebrachten Schatz guter Werke königlich

lohnen.

Sieh, ein Bund goldener Schlüssel in der Hand
des mit dem geplagten Volke mitfühlenden, initia-
tiven und hilfsbereiten Lehrers! Sag an, ist es nicht

so? Schauen wir uns rund um im Echweizerland.
Wir finden, Gott sei Dank, Hunderte und Hunderte
von Lehrern, die diese goldenen Schlüssel zu ge-
brauchen verstehen. Sie sind es, die durch ihre
selbstlose Arbeit zum Wohle des Volkes den Lehrer-
stand heben. Solange dieser Geist in unsern Reihen

lebendig ist, bleibt der Lehrer geliebt und geachtet.

Sind aber in den letztern Iahren nicht Erscheinun-

gen zu registrieren gewesen, die als wahre Krebs-
schaden am sonst gesunden Stamm sich erweisen?

Ueber mäßiger Sport verdrängt obgenann-
te Arbeiten für's Volkswvhl, und ein schon gegeißel-
ter Egoismus hat sich bereits tief in unsere Reihen
eingefressen und droht weitere Kreise unheilvoll zu

erfassen. Darum wollte ich einmal selbstlosem, gott-
gewolltem Guttun einen Dankeskranz winden, der

nackten, kalten Selbstliebe den Kampf ansagen und
allen einen Spiegel vorhalten.

Wie strahlen hell die Wohltaten Gutgesinnter
und Pflichtgetreuer! Unsere Kraft, also
derliebenIugendunddemWohledes
Volkes! In diesem Sinne ins Jahr 19ZK!

let Jonas
Missionslektion verwendbar
es in Israel viele Witwen, aber zu keiner war Elias
gesandt, sondern zu einer Witwe nach Sarepta in
der Landschaft Eidvn. Auch zur Zeit des Prophe-
ten Elisäus gab es viele Aussätzige in Israel, aber
keiner wurde geheilt, sondern Naaman, der Syrier."
Wir sehen daher, daß Gott schon im alten Bunde
die Heiden keineswegs ihrem Schicksale überließ,
sondern sie durch seine Vorsehung leitete und sie

bekehren und zur Erkenntnis der Wahrheit führen
wellte. Noch mehr aber erkennen wir den Heils-
willen Gottes an den Heiden in der Sendung des

Propheten Jonas.

Ziel.
Jonas wird in die heidnische Hauptstadt Ninive

gesandt, damit er den Niniviten Buße predige und

sie zum allein wahren-Eotte zurückführe. Wir
wollen sehen pie Jonas seinen Auftrag ausführte.
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2. Darbietung.
Als der Prophet Elisäus gestorben war, da

sprach Gott zu Jonas: „Mache dich auf und gehe

na chNinive und predige dort Buste; denn die Bvs-
heit der Stadt schreit zu mir um Rache." Ninive,
die Hauptstadt des assyrischen Reiches zählte da-
mals 600,000—700,000 Einwohner. Jonas hätte
es lieber gesehen, wenn die Stadt untergegangen
wäre. Er war deshalb ungehorsam gegen Gott
und ging nicht nach Ninive, sondern bestieg ein

Schiff, das nach Spanien fuhr.
Aber der Allmacht Gottes kann niemand ent-

fliehen. Als Jonas auf dem Schiffe war, da sandte
Gott einen heftigen Sturm, und das Schiff war
nahe daran, unterzugehen. Auf dem Schiffe waren
auch Heiden. Sie hatten eine groste Angst und
riefen ihre Götzen an, allein sie wurden nicht er-
hört. Im Gegenteil, der Sturm wütete noch hefti-
ger als zuvor. Da sprachen sie zu einander: „Lastt
und das Los werfen, um zu erfahren, wer an die-
sein Unglücke schuld ist." Das Los siel auf Jonas.
Nun regte sich sein böses Gewissen. Er bekannte

seinen Ungehorsam gegen Gott und sprach: „Werfet
mich ins Meer, denn ich weist, dast um meinetwe-
gen dieser Sturm über euch gekommen ist." Da pack-
ten ihn die Männer, warfen ihn ins Meer, und der
Sturm hörte auf.

Gott der Herr liest einen ungeheuren Fisch kom-

men. Dieser verschlang den Jonas. Drei Tage
und drei Nächte blieb Jonas im Bauche des Fi-
sches und betete zu Gott um Hilfe. Sein Gebet
wurde erhört. Auf Gottes Befehl spie ihn der
Fisch wieder ans Land.

Nun begab sich Jonas nach Ninive und rief:
Nach 40 Tagen wird die Stadt untergehen. Da zo-
gen die Einwohner Bustkleider an und fasteten.
Auch der König zog ein Bustkleid an, bestreute sich

mit Asche und liest in der ganzen Stadt ausrufen:
„Ein jeder soll umkehren von seinen bösen Wegen,
vielleicht verzeiht uns der Herr, so dast wir nicht
umkommen." Als Gott sah, daß die Bewohner
von Ninive Buste taten, erbarmte er sich und
wandte das angedrohte Uebel ab.

Jonas hatte sich austerhalb der Stadt in seine

Hütte hineingesetzt, um zu sehen, was der Stadt ge-
schehen würde. Als Gott dieselbe verschonte, wurde
er höchst verdrießlich. Da liest Gott über dem

Haupte des Propheten ein Epheugcwächs aufge-
hen, das im Schatten gab. Darüber war Jonas
sehr erfreut. Am andern Tage aber liest Gott einen
Wurm kommen. Dieser nagte am Epheugewächs
und es verdorrte. Jetzt brannte die Sonne auf das

Haupt des Propheten, so dast er fast verschmachtete.
Aus lauter Verdruß wünschte er zu sterben. Da
sprach Gott zu ihm: „Du betrübst dich wegen eines

Gewächses, mit welchem du keine Mühe gehabt hast

und das über Nacht entstanden und verdorrt ist.
Und ich sollte kein Mitleid haben mit Ninive, der
großen Stadt, in welcher mehr als 120,000 Men-
schen sind, die den Unterschied von rechts und links
nicht kennen, und so viele Tiere?"

3. Erklärung.
a) G v t t i st allmächtig. Wem wollte

der Prophet entfliehen? Warum ist er ungehorsam
gegen Gott? Warum ist er mutlos und traurig?
Fürchtet er die weite Reise? Oder weist er nicht,
wie man in der Großstadt predigen soll? Ja die
Bosheit der 600,000—700,000 Niniviten mochte
ihn wohl mit Schrecken erfüllt haben. Er mochte
wohl denken: Wenn die Propheten von den Juden
vertrieben worden sind, wie werden sie die Heiden
aufnehmen? Er mochte wohl denken, der König
der heidnischen Stadt könnte ihn verfolgen, w e

Achab den Elias verfolgte. Er vergißt, dast Gott
allmächtig ist und dast Gott selbst ihm den Auftrag
gegeben hat. Er vergißt, dast Gott der Vater aller
Menschen i!st und als ein liebevoller Vater alle
Menschen retten will.

Jonas sollte die Allmacht Gottes erfahren. Er.
konnte dem Herrn nicht entfliehen. Der Sturm er»
reichte ihn. Durch seine Allmacht hat Gott die
Geschicke auf dem Schiffe so geleitet, dast das Los
auf Jonas fiel. Gott hat den Propheten im Bau-
che des Fisches wunderbar erhalten. Durch gött-
liche Fügung spie ihn der Fisch ans Land.

b) Gott i st barmherzig. Gottes Barm-
Herzigkeit zeigt sich hier in der Aenderung der Ge-
sinnung bei den Niniviten. Wann hat ein Prophet,
ein Priester, ein Missionär mit einer so kurzen Pre-
digt einen so gewaltigen Erfolg gehabt? Nament-
lich haben die 120,000 Kinder, die wohl die Erb-
fünde, aber keine persönlichen Sünden hatten, Gott
Gelegenheit geboten, seine unendliche Barmherzig-
kcit allen Menschen zu zeigen.

Gottes Barmherzigkeit ist an den Heiden eben-
so unendlich wie bei den Juden. Oder saget ein-
mal, wer ist in der Parabel vom verlorenen Sohne
zu verstehen? Welches ist der jüngere Sohn, der
fortgeht in die Fremde, sein ganzes Vermögen ver-
schwendet und dann vom Vater so liebevoll aufge-
nommen wird? Das sind die Heiden, die beim

Turmbau zu Babel sich von Gott trennten und in
unsäglichem Elend, in alle Laster verstrickt, den Er-
löser der Welt erwarteten. Mit dem Erscheinen des

Gottessohnes auf dieser Erde ist eine Veränderung
eingetreten. Der Vater ist ihnen entgegengegangen.
Sie sind millionenweise in die Kirche Gottes einge-
treten, während die Juden nur in kleiner Anzahl
das Reich Gottes annahmen. Der himmlische Va-
ter setzte seinen verlorenen Sohn wieder in die frü-
here Rechte ein. Möchte doch der Tag bald an-
brechen, an dem der himmlische Vater den Heiden
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die ganze Sü'ndenschuld, die Erbsunde und alle an-
dern Sünden nachläßt und sie einführt in seine

große Rettungsanstalt, die katholische Kirche. Möchte
den Missionären, die Japan, Indien und China
besuchen, ein solch gewaltiger Erfolg beschicken sein

wie dem Propheten Jonas in Ninive.
Daß Jesus Christus die Heiden so gut wie die

Juden retten will, geht hervor aus jenem Lobe, das

er dem heidnischen Hauptmann, der ihn um die Hei-

lung seines kranken Knechtes bittet, spendet. Dort
sagt nämlich der Heiland zu denen, die ihm folgten:
„Wahrlich, einen so großen Glauben habe ich in

Israel nicht gefunden." So oft die heilige Kommu-
m'on ausgeteilt wird, werden wir beschämt durch

den Glauben dieses Mannes. Denn die Kirche

wiederholt seine Worte, indem sie spricht: „O Herr,
ich bin nicht würdig, daß du eingehest unter mein

Latzt die Sl
Von Blanks Bossart, Nie

Es gibt auch Pflänzchen im schlichten Feldblu»
mengewand. Keine mehr als diese stellt der liebe

Herrgott an die wärmste Sonne. Sie wissen, die

Feldblumen sind die Armeleutekinder. Also ihnen
besonders viel Sonne warmer Lehrerliebe! Sie
bitten dich auch gleichsam darum: denn wie oft sin«
den sie zu Hause nur kargen Sonnenblick! Es gibt
Kinder armer Leute, die haben Vergleiche gemacht

zwischen sich und den Kindern der Reichen, und sie

leiden unter ihrer Armut. Was nun? Uns Leh-

rern ist es gegeben, solch Kinderleid zu heilen und

statt Gram eitel Sonnenschein ins Kinderherz zu

zaubern. Da erzählen wir vom lieben Ehristkind

— es ist ja gerade zur Weihnachtszeit, da dem

Kinde die Armut besonders schwer zu ertragen
scheint — vom lieben Christkindlein im kalten Stall
auf hartem Stroh im Futterkripplein. Rein aus
Liebe zu den armen Menschen wollte es selber arm,
so arm sein. Es ist eine große Ehre, arm zu sein!

Siehst du das Freudenlichtlein, das im Auge des

Armenleutekindes ausgeht? Das reiche Kind wird
dem armen Kinde durch das Jesuskind verbunden;
denn nun achtet es die Armut, und es gönnt dem

armen Kinde sein Plätzchen an der Sonne. Nur
nie ein Kink/wegen seiner Armut und dem Nicht-

begabtsein verachten!

Ich muß mich da immer wieder eines Wortes
entsinnen, das ich aus dem Munde eines armen al-
ten Mannes hörte. Es war an einem Abend des

vergangenen Frühjahrs. Ich suchte droben im

Dorfe zwei alte Leutchen auf. Es war schon ziem-
lich dunkel, und ihr Haus war ein Hinterhaus der

Armut. So dauerte es lange, bis ich endlich im rich-

tigen Hause war. Ich mußte bis unter das Dach

steigen, da fand ich sie. Es war liefe Dämmerung

m der Stube. Wozu ein Licht? Der Mann war

Dach, sondern sprich nur ein Wort, so wird gesund
mein Knecht (meine Seele)." Wer kann da noch

zweifeln, daß Gott seine Barmherzigkeit den In-
den und den Heiden kundtun will.

Jonas selbst glaubte nicht an die Barmherzig-
keit Gottes der heidnischen Stadt Ninive gegen-
über. Deshalb saß er vor der Stadt und wollle
warten, bis die Stadt untergehe. So gibt es heule
viele Katholiken, in denen der Glaube an die

Barmherzigkeit Gottes gegen die Heiden nicht lc-
bendig ist. Daher geben sie keine Almosen für die

Bekehrung der Heiden, sie beten nicht für die Bc-
tehrung derselben, sie hören nicht aus Papst Bene-
dikt XV, der ausdrücklich verlangt, daß alle Katho-
liken am Werke der Heidenbekehrung teilnehmen
sotten.

(Schluß folgt.»

ane herein!
erwil <St. Gallen) (Forts.)

blind, und das Frauchen, eine Wäscherin, war sich

all' die Jahre her gewohnt, ihre Abendruhe ohne
Licht mit ihrem Manne zu teilen. Ich grüßte und

legte mit ein paar freundlichen Worten auf den

Tisch, was ich zu bringen hatte und wollte dann

gehen. Da hielten sie mich zurück. Ich sollte dem

greisen Blinden wohl eine seiner vielen Dämmer-
stunden verkürzen, und das Frauchen nötigte mich,
auf der Ofenbank Platz zu nehmen. Wer kann denn
alten Leutchen eine Bitte abschlagen? Ich blieb al-
so. Die beiden erzählten von ihrem verstorbenen
Sohne; er war ein einstiger Schüler meines Va-
ters. Sie erinnerten sich gerne daran; denn weil
er fleißig und sehr brav war, war er stets ein Lieb-
lingsschüler meines Vaters. Als ich sagte, daß ich

auch den schönen Beruf meines Vaters habe, da

wurde der blinde Greis ganz seltsam, fast feierlich.
Sem Silberhaar siel ihm in langen Strähnen über

Scheitel und Gesicht. Mir war ganz eigen. Da
fing er an, langsam und — ich kann nicht anders

sagen — fast prophetisch: Fräulein, dann haben Sie
einen schönen, heiligen Beruf. Aber verachten Sie
in Ihrem Leben nie ein Kind. Ich selber, so sagte

er, habe es in meinen Kindersahren gespürt, wie
sehr Verachtung wehe tut. Dekan Nuggle, besten
Worte heute noch in meiner Seele leben, als hätte
ich sie erst gestern gehört, sagte einmal: „Kinder,
die von ihrem Lehrer verachtet wurden, werden es

noch wissen, auch wenn sie Greis geworden sind."
Als ich ging, war es draußen finster. In meiner
Seele aber brannte es, und es brannte sich tief ein:

Du wirst jenen Schüler, der dir durch seine unange-
nehmen Charaktereigenschaften soviel Enttäuschung

bereitet, nie mehr verachten! —
(Schluß folgt.)
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Zur Repe
Von Io h. S

Es besteht kein Zweifel, die Ansichten über das

Steigen- oder Sitzenlassen von schwächern Schü-
lern gehen in den Kreisen der Lehrerschaft weit
auseinander. Es gibt Kollegen, die rücksichtsloses

Ausscheiden der Minderwertigen wünschen, andere,
die sich mit einem etwas sanfteren Maßstab be-

gnügen und wieder solche, die eigentlich alles mit-
gehen ließen. Es wird unbedingt einige Abklä-
rung bringen, wenn wir zum voraus untersuchen,

wo die einzelnen Lehrer in dieser Frage stehen und
nach den Gründen forschen, die sie zu ihrer Stel-
lungnahme bewegen. Ofsensichtlich ist es, daß
mancher von der Klaffe, in der er unterrichtet, be-

einslußt wird. Lehrer der Elementarklaffen wer-
den für vermehrtes Steigenlassen sein, Lehrer der

Mittelstufe werden sich dieser Frage gegenüber am
neutralsten verhalten, und jene der obern Klassen

sind meist im Lager derjenigen zu suchen, die einen

recht scharfen Maßstab angewandt wissen möchten.

Diese interessante Einstellung der verschiedenen

Lehrkräfte gibt in der Beantwortung der Haupt-
frage wichtige Anhaltspunkte, sie erweckt den Ein-
druck, daß in dieser Erscheinung subjektive Mo-
Mente mitwirken und daß es unter dem Drucke die-
ser Vorurteile schwer halten wird, sich objektiv zu
binden.

Der Standpunkt der einzelnen Kollegen ist

durchaus zu begreifen. Der „Unterlehrer" sehnt
sich darnach, seine Sorgenkinder einmal abschieben
zu können, und dem „Oberlehrer" ist es daran ge-
legen, sie nicht zu erhallen. Mir fehlt das Ver-
stândnis für diese Auffassung sicher nicht, doch

Zweifle ich an ihrer Berechtigung bei der Beurtei-
lung dieser Frage. Nicht ob es diesem oder jenem
diene, ob es einen Jüngern oder Aeltern belaste,
darf von ausschlaggebendem Einfluß sein, sondern
die objektive Feststellung, auf welche Weise dem

^indc am meisten gegeben werden kann.

öbi, Eoßau
Sind Förderklaffen vorhanden, ist die Antwort

bald gefunden, dann gehört ein Schüler, der der
Klaffe nicht oder nur' sehr schwer zu folgen ver-
mag, in Spezialabteilungen. Diese Lösung ist für
Schule, Schüler und Lehrer die einzig fruchtbrm-
gende und verdient in erster Linie verfochten zu
werden. Wenn aber keine Förderklassen bestehen
und keine Schwachsinnigenabteilungen geschaffen
werden können, was dann?

Denken wir uns in die Lage des Kindes. Die
Schule ist die' Wegbereiterin für das Leben, ein
gewisses Maß von Kenntnissen ist jedem nötig,
und wir haben die Pflicht, es zu vermitteln. Ein
Schüler, der nun periodisch sitzen bleibt, es vielleicht
nur in die 3. oder 4. Klaffe bringt, wird niemals
fürs Leben so viel mitbekommen, daß er überhaupt
etwas Ersprießliches damit anzufangen vermag.
Noch mehr, das bißchen Kraft und Aufwärtstrieb,
das im Kleinen noch schlummerte, wird immer mehr
ertötet. Es ist einzusehen, daß all die Zurückset-

zungen ungemein hemmend wirken, das Selbstver-
trauen schwindet, und was noch Gutes vorhanden
war. wird radikal zerstört. Wehe dem Kleinen
hauptsächlich dann, wenn er einseitig begabt ist.
Es sind Aussprüche größter Geister über die Schule
bekannt, die nicht besonders schmeichelhaft lauten,
es handelt sich um Männer, die ein einseitiges, aus-
gesprochenes Talent aufwiesen, das in der Schule
nicht ausgenutzt werden konnte, weil die Schule,
die Normal schule. Normal menschen braucht

und keinen Platz für Unterbegabte, vielleicht auch

keinen für Genies besitzt. Es kann nicht bestritten
werden, daß ein nicht allseitig Begabter schwer
mit einer Klaffe mitkommt, daß er Gefahr läuft,
abgeschoben zu werden und daß mancher hervor-
ragend aber einseitig veranlagte Geist in den Ma-
sch-m des Promotionsnetzes hängen blieb.

Wird die Frage des Steigenlaffens vom Stand-
punkte des Schwachen beurteilt, so kann die Ant-
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worl nur lauten: wenn ein Schüler noch in irgeod
eurem wesentlichen Fache nachzukommen vermag,
ist er mitzunehmen. Nun höre ich einwenden: Um
einiger Ausnahmefälle willen ist eine allzu große
Weichherzigkeil doch nicht berechtigt, und wie man-
cher Schüler atmet auf, wenn er wieder etwas ver-
schnaufen kann und nicht immer vorwärts gehetzt
wird. Es mag sein, daß in vielen Schulen gehetzt
werden must, zum lebensvollen Schulunterricht gc-
hört das Hetzen nicht. Doch wollte ich immer noch

lieber gehetzt als gebrandmarkt werden. Noch ein-
mal: die Fälle, wo das Sitzenbleiben einen auf die
Beine brachten, sind bald gezählt, unermeßlich ist

aber die Zahl jener, denen das Sitzenbleiben die

Freude am Aufstieg für immer zerstörte. Eine un-
erhörte Gleichgültigkeit reißt ein, der Delinquent
wird apathisch, und in der Regel wirb der Sitzen-
gebliebene stets den würdigen Schluß einer Klasse
markieren. Wenn ich eine neue Klasse übernehme,
sie von einem Kollegen erhalte, der etwa hie und
da auch noch einen Schwächern mitschlüpsen läßt,
fürchte ich diesen doch nicht so, wie den Repetenten
des schärfer taxierenden Lehrers. Dort ist immer-
hm noch Wille zur Arbeit, hier Resignation. In
höhern Schulen sind Fälle von Selbstmord nach

verweigerter Promotion nicht selten; wieviel See-
lenqual must einem solchen Schritte vorangegangen
sein! Leider unterschätzen wir bei unsern Kleinen
dieses Moment, sonst wäre es niemals möglich,
daß man fast leichtfertig zurückversetzte; sondern

man riskierte diesen Schritt nur nach reiflichstem

Ueberlegen, nqch dM Versagen aller Mittel und
in allen Fâchemâàach einer gründlichen Aus
spräche mit dem -Mernhaus.

Einverstanden! Ader, wir sind zu gewissen Rück
sichten dem guten Schüler gegenüber verpflichtet
Auch meinerseits zugegeben, aber sind wir dem gu
ten Schüler wirklich so viel schuldig. Niemand
kann verlangen, daß wir nun mit ihm vorwärts
reiten, derweil wir die andern zurücklassen. Was
wir ihm geben müssen, ist eine Normalgrundlage,
und wenn der Schüler wirklich so gut ist, wird er
sich diese leicht erwerben, wenn sich auch der Lehre,
etwas mehr mit dem Nachhinkenden abgibt, zum
kleinen Schaden für den Ueberdegabten. Viellcick!
ists sogar gut so. Ist nicht manchem Bürschchcn.
das nur Vorreiter sein durste, das Kämmchcn der
art geschwollen, daß es in obern Schulen uner
klärlich versagte? Hätte man es weniger ziehen
lassen, es wäre weiter gekommen, weniger selbst

bewußt oder frech geworden, und gleichzeitig hätte
man noch dem Armen, Schwachen etwas geben
können. Drum, was ist bester, wenn wir in eine,
unleugbaren Gewissenlosigkeit mit einer Elite Nc
kordleistungen zu erreichen suchen, um uns leichte,
einen hervorragenden Anstrich geben zu könne»,
dabei skrupellos den schon Bedauernswerten ad

stoßen oder hie und da einen nicht Vollwertige,,
mitschleppen, uns dabei eine große Last aufbin-
den und dazu weniger leistungsfähig scheinen!

(Schluß folgt).

Der Prophet Jonas
Ausgeführte Bibellektion, als Missionslektion verwendbar (Schluß)

Gott zeigt den Niniviten seine Barmherzigkeit
trotz der Widerspenstigkeit des Propheten Jonas.

Ja, der liebe Gott ist im alten Testamente in seiner

Barmherzigkeit gegen die Heiden noch weiter ge-

gongen. Er hat aus ihrer Mitte sogar einen Pro-
pheten, den Prophet Balam erweckt.

c) Gott i st unveränderlich. Was heißt
Gott ist unveränderlich? Fr. 22. Gott ist unver-
änderlich heißt: Gott ändert sich nicht, sondern bleibt

ewig derselbe. Es könnte scheinen, daß Gott zu-
erst den Untergang der Stadt androhte und nach-

her dieselbe verschonte. Der hl. Hieronymus ant-
wortet hierauf: „Gott hat nicht seinen Ratschluß,
sondern die Menschen ihre Taten geändert. Denn
Gottes Ratschlust war es von Anfang an, sich zu

erbarmen, und er kündete die Strafe an, weil er

sich erbarmen wollte." Da Gott immer bereit ist,

sich zu erbarmen, wenn der Mensch sich nur bekehrt,

so muß man zur Drohung „Ninive geht unter" den

selbstverständlichen Zusatz hinzudenken, „wenn es

sich nicht bekehrt." Gerade deshalb hat Gott die

Strafe angedroht, damit die Niniviten sich bekehr-

ten und damit seine Barmherzigkeit die von d>,

Gerechtigkeit angedrohte Strafe erlösten konnte,

d) Wie der Heiland von dem heidnischen Haup!
mann sagen konnte: „Wahrlich, einen solchen Glan
ben habe ich in Israel nicht gefunden", so konnte

Jonas von den Niniviten sagen: Noch nie ist mn
einer so kurzen Predigt ein so gewaltiger Ersvln

erzielt worden. Wie Elias von Achab vertriebe»
aber von der heidnischen Witwe von Sarepta aus

genommen wurde, so ist der Prophet Jonas von d>m

heidnischen Hauptstadt Assyriens aufgenommen
worden.

e) Nicht weniger als den Glauben bewundern

wir die Bußfertigkeit der Niniviten. Beten. F»

stcn und Almosengeben sind die hauptsächlichsten

guten Werke. Niniviten wählten das beschwerlich

ste, aber das Gott wohlgefälligste. Werden mck>

viele Katholiken, die am Freitag Fleisch essen, durch

das Beispiel dieser Heiden beschämt?

f) Jonas tat auf andere Weise Buße. Er hatie

gesündigt, weil er sich weigerte, den Auftrag Eotte

zu vollziehen. Er erkannte seine Sünde, bereute sie
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und war bereit, als Buße für dieselbe die Strafe
des Ertrinkens zu leiden. Seine Bekehrung war
eine ausrichtige. Denn nach seiner wunderbaren

Rettung machte er sich sogleich aus nach Nintve.
Jonas ist nicht bloß deshalb ein Vorbild Christi,
weil er drei Tage und drei Nächte im Bauche des

Fisches ruhte, sondern auch deswegen, weil er zu
den Juden und Heiden gesandt war, wie auch Je-
sus Christus bei seiner Geburt sich den Juden und

Heiden geoffenbart hat.
Jonas bot sich freiwillig dem TiHe dar, um

Gottes Zorn zu besänftigen und seine Gefährten zu
retten. Jesus Christus ging freiwillig in den Tod,
sowohl für die Juden als auch für die Heiden, weil
beide in gleicher Weise erlösungsbedürstig waren.

4. Zusammensassung.

Welche Propheten haben wir bis jetzt ken-

nen gelernt? Zu wem war Elias gesandt?

Wen hatElisäu s geheilt? Zu wem war Jonas
gesandt? Wie viele Einwohner mochte damals
Ninive zählen? Wie hat Jonas Gottes Be-
fehl ausgeführt? Warum wollte er dem Herrn
entfliehen? Er dachte, seine Predigt in der heidni-
schen Hauptstadt habe keinen Ersolg. Jonas selbst

glaubte nicht, bah Gott den Bewohnern von Nini-
vc Barmherzigkeit erweise. Woran erkennen wir
den Unglauben des Jonas? Er wollte vor der

Stadt warten, bis sie untergehe. Warum har sich

der liebe Gott dennoch der Niniviten erbarmt?
Weil es dort ungefähr 129,909 Kinder unter 7 Iah-
rcn gab. In welcher Parabel wird uns die Größe
der Barmherzigkeit Gottes am besten gckcnnzeich-
net? In der Parabel vom verlorenen Sohn. Wer
kann unter dem verlorenen Sohn verstanden wer»
den? Die Heiden, die beim Turmbau zu Babel
Gott verließen, in die schändlichsten Sünden und

Laster fielen. Der Heiland bezeichnet die Heiden
als die Erstberusenen im Reiche Gottes, während
der Hausvater in der Parabel von den „bösen

Winzern" kommt, diese umbringt und den Wein-
berg andern gibt.

Wie haben die Bewohner von Ninive die Pre-
digt des Jonas aufgenommen? Gläubig und büß-
fertig. Die Juden haben die Propheten vielfach
verfolgt und getötet. Der Heiland selber sagt bei

Evangelisten Mathäus 23. Kap. 24. und folgende
Verse: „Jerusalem, Jerusalem, die du die Prophe-
lenmordest und steinigest die, welche zu dir ge-
sandt worden sind, wie oft wollte ich deine Kinder
versameln, wie eine Henne ihre Küchlein versam-
melt. du aber hast nicht gewollt!" Welch ein Herr-
üchcs Gegenbild haben wir in der Ausnahme des

Propheten Jonas in Ninive. Kann Gott seine

Pläne ändern? Nein. Gott ist unveränderlich.
Wie ist Jonas ein Vorbild Christi? Er blieb drei
?age und drei Nächte im Bauche des Fisches, und

Jesus ruhte drei Tage und drei Nächte im Grabe.
Jonas bot sich freiwillig zur Sühne an für seine

Sünden. Jesus Christus ist für die Sünden aller
Menschen gostorben. Jonas war zu den Juden und
den Heiden gesandt. Jesus Christus ist bei seiner
Geburt den Juden und den Heiden erschienen und
ist für die Juden und die Heiden in gleicher Weise
gestorben.

5. Anwendung.
Gott will, daß alle Menschen selig werden und

zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen. 1. Brief
anan Tim. 4. K. 19. V.

Christus ist die Versöhnung für unsere Sünden,
doch nicht allein für die unsrigen, sondern für die
Sünden der ganzen Welt. 1. B. Ioh. 2, 2. Durch
Jesus Christus haben wir beide (Juden und Hei-
den) in einem Geiste Zutritt zu dem Vater. Eph.
2. 18. Dieser Heilswille Gottes den Heiden gegen-
über wird manchmal zu wenig betont. Wir sehen

aber, daß Jesus Christus die Heiden keineswegs
zurücksetzt oder gar von der Erlösung ausschließt.
Im Gegenteil, der verlorene Sohn scheint dem an-
dern noch bevorzugt zu werden. Auch setzt will
Gott, daß die 1999 Millionen Heiden, die den Erd-
kreis bevölkern, in den Schoß der kath. Kirche ein»
treten. Vieles ist zwar innert 59 Iahren geschehen.
Die letzten Päpste haben in kurzer Zeit mehrere hun-
dert Bistümer und apostolische Vikariate gegründet.
Seit Kriegsschluß allein sind ungesähr 99 Bistü-
mer und apostolische Vikariate gegründet worden.
Das genügt aber noch nicht. In China, Indien, in
Südwestafrika, in Centralasrika und in Australien
gibt es heute heidnische Völker, welche die Missio-
näre mit ähnlichem Glauben und bußfertiger Ge-
sinnung aufnehmen würden, wie die Niniviten den

Prophet Jonas aufnahmen. Aber der Papst hat
keine Missionäre, die er ihnen senden kann. Des-
halb sollt ihr täglich beten um Priesterberufc. Ihr
sollt sobald als möglich dem Verein des hl. Apostel
Petrus beitreten, indem ihr jährlich ein Almosen
von einem Franken gebet, damit in Missionsländern
einheimische Priester herangebildet werden können.

Dieser Verein ist sehr wichtig und von den Päpsten
dringend empfohlen. Ihr könntet selbst auch so

kleine Missionäre sein. Wenn eines von euch einen
reichen Vetter oder eine reiche Base hat, dann kann

es ihnen sagen, sie sollen einen größern Beitrag ge-
ben zur Heranbildung von Priestern in Missions-
ländcrn. Vergesset auch den Kindheit-Iesu-Verein
nicht. Wenn der liebe Gott Mitleid hatte mit den

kleinen Kindern von Ninive, die nicht getaust wa-
ren, dann hat er umsomehr Mitleid mit den Kin-
dern der Heiden, die heute ohne hl. Taufe sterben.

Zum Danke für die Gnade der heiligen Taufe sollt

ihr flehentlich euere Hände zum Himmel erheben
und zu Gott beten, nicht bloß, damit kein Kind kath.
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Eltern ohne die hl. Taufe sterbe, sondern auch, da-
mit kein Heidenkind ohne das Sakrament der W.e-
dergcburt aus diesem Leben scheide. Durch die heilige
Taufe seid ihr Kinder Gottes und Erben des Him-
mels, helfet durch Gebet und Almosen mit, dast auch

Laßt die Sl
Von Blanko B ois art, Nie

Was nun noch mit der fein geputzten Garlen-
blume oder gar dem Treibhauspflänzchen? Ja das

Treibhauspflänzchen, es erträgt ja die volle warme
Sonne gar nicht. Sie verstehen gut: Unsere Treib-
hauspflänzchen sind die Kinder jener Mütter die

da meinen. „Ja. mein Kind ist halt wirklich so ganz
anders, als die andern." Es ist so ganz eigen; man
must es erst lange studieren, um es zu verstehen

und richtig zu beurteilen. Nein wirklich, es pastt

nicht unter den großen Haufen. Ja, ja, solche

Treibhauspflänzchen gibt es bisweilen, besonders
in den Schulen großer Ortschaften, und es ist auch

wahr, solche Art kann uns abstoßen und nicht
gefallen. Aber gönne solchen Menschenpflänzchen
dennoch deine Sonne, nicht alle auf einmal, aber
langsam immer mehr, daß es an Natürlichkeit er-
starke und sich zuletzt mitten unter deine Feldblu-
men stellen läßt.

Und nun noch von einem Blümchen, einem

ganz armen, das sein Köpfchen erdwärts senkt;
denn es ist vom Wurme angefressen. Sie wissen

es gut; ich meine jenes Kind, das traurig beken-

nen muß: „Meine Herzenslilie ist nicht mehr rein."
Bei solchem Erkennen erschauerst du, und die

Zum Na
t. Alt werden.

Jedes von euch hat etwa alte Menschen um sich.

Seid gut mit ihnen. Ich mutz da an Nachbars-
kinder denken. Die haben ein „Groseli", das hört
fast nichts mehr. Einsam ist es aber nicht, denn die
Enkel „hepen" ihr alle ihre Wichtigkeiten in die
Ohren, datz die halbe Welt es hört. So oft ich dies
sehe, mutz ich denken: Das macht ihr slott; so ist's
auch leichter alt werden.

Ihr m..zr, wcnn's kalt wird, an Großvaters
Finken und Sleinsack denken und an Erotzinutters
Vrille und Halstuch; ihr mützt ihnen über die
Treppe hinunterhelfen, miitzt ihnen etwas Schönes
vorlesen, wenn sie selber nicht mehr lesen können.
Wenn ihr so das Alter ehrt, so ihm dient, seid ihr
des höchsten Königs Helfer und Gesellen und tut,
was Christus uns alle tun heitzt.

2. Z i v i l i s a t i o n u n d K u l t u r.
Du sagst: Auto, Radio, Telephon. Sraubsaugcr,

elektrisch; du sagst: Hummer. Kaviar, Trüffeln,
Tango. Shimmy, Jazzband; du sagst: Direktor,
Doktor, Professor, Reisen, Rom, Paris, Berge, Meer;
du sagst: Luxus, Eleganz, dernière création de Pa-
ris, Villa, Perserteppich, hochherrschastlich — und

die Heiden, die den allein wahren Gotl noch nicht
kennen, durch euer Gebet und euere guten Werke zu
diesem großen Glücke gelangen und so wie ihr Kin-
der Gottes und Erben des Himmels werden.

B. A., Pfr.

ane herein!
erwiliSt Eallenl (Schlugt

Freundlichkeit deiner Lehrersonne möchte sich ver-
düstern oder gar ganz zurückziehen. Dann aber
wäre diese Menschenpflanze verloren. Laß hier
die heilende Sonne deines Erbarmens scheinen.
Richte das kotbeschmutzte Köpfchen aufwärts; d.

h.: lenke die Gedanken des Kindes hinauf zu
Höherem, sprich so wenig als möglich von dem,
was die Blume beschmutzte; sei dieser Menschen-
pflanze ein Pfahl und eine Stütze; sei ein treuer
Untergärtner des lieben Herrgotts, der nicht kargt
mit seiner Sonne, und diese Pflanze wird erstar-
ken und sicher einst zur Himmelsblume erblühen.
Du hast dann wahre Heilandsarbeit geleistet, und
von dir und von uns andern wird es einst hei-
ßen: Und sie führten sie zu Jesus.

Ja, uns Lehrern ist es gegeben, an der Sonne
zu wirken. Und wenn, weil unser Beruf auch an
Enttäuschung reich ist, uns einmal Mißmut und
Verzagtheit beschleichen will, laß sie nicht auf-
kommen, glaub fest an den guten Willen der Kin-
der und an die Kraft froher Sonnigkeit.

Dulde, gedulde dich fein,
über ein Stündelein
ist deine Kammer voll Sonne.

chden ten
du meinst mit dem allem „Kultur". Kultur kommt
aber nicht von außen, sie mutz i n dir sein. Das
alles, was du da nanntest, ist Zivilisation. Kultur
ist Pflege deines Seelenlebens, sie kann ohne Er
rungenschaftcn der Zivilisation bestehen. Zivili
sal.on allein aber würde zum Untergang führen; sie

ist ein leeres, tönendes Gefätz, dem erst Kultur In
halt und Wert gibt.
Z. UcberdasVerschwindcndcsLachens

Es ist, als ob die Menschen nicht mehr Zeit zum
Lachen hätten. Sogar bei geselligen llnterhaltun
gen findet man Männer und Frauen, die auf eine

fröhliche Herausforderung nur spärlich kiechern und
auch das noch sofort unterdrücken.

Wer ein fröhliches Lachen erzeugt, erhellt die

Welt. Fruchtbarkeit in Scherzen kann einen Mann
zum Wohltäter der Menschheit besähigen. Nichts
befördert die Sympathie mehr, als gemeinsam z»

lachen. Wenn in der Familie eine vernünftige
Freiheit besteht, über die Schnitzer der andern zu

lachen, so erhöht das die Liebe. Der Grund dafür
ist, datz man das höchste Gefühl der Sicherheit un-
serer Anhänglichkeit hat, wen» man sich gegcnseitia
auslacht.
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Zur Repetentenfrage
Von Ioh, Schöbi, Gohau sZchluß)

Oh dieses Scheinen! Wie ungerecht wird doch

osl Lehrerarbeit bewertet. Wie oft wird nur der
Schein und nicht die Arbeit bemessen. Und wie
iann dieser Schein trügen! Wenn ich Bildhauer
bin und ein Kunstwerk schasse, wird mein Arbeits-
aufwand umso schneller sichtbar sein, je weicher der
Stein war, den ich bchieb. Dieser Erkenntnis vcr-
schlicht sich kein Mensch. Nur ein Narr beurteilt
meine aufgewendete Arbeit, die ich sür den harten
Felsen brauchte, schlecht, derweil dort das, was ich

wirke, nicht so leicht sichtbar werden kann. Was
sind nun alle jene, die die Lchrcrarbeit nur nach
dem Ersolg bemessen und dabei die ausgcwandte
Mühe vergessen? Wer mags dem Lehrer bei dieser

Beurteilung verargen, wenn er sich recht bald des

Ballastes entledigt, sich die Arbeit etwas leichter
macht und sich damit noch größern Erfolg sichert?
Unsere Nepctcntenfrage ist daher nicht nur unter
dem Gesichtspunkte des Nutzens sür den begabten
oder schwachen Schüler zu beurteilen, sondern sie ist

mittelbar auch eine Frage der Prüsungsmethode.
Jetzt wird unsere Arbeit unter der ganz und gar
unzutreffenden Boraussetzung, das; jeder Schüler
ol.üchwertig sei, beurteilt. Solange dies geschieht,
da! die Lehrerschaft ein Interesse daran, schlechteres
Material abzuschieben. Der Drang nach Abschic-
den wird umso größer, je bestimmtere Prüsungs-
"ormalien der Beurteilung zu Grunde gelegt wer-
den. Lehrer, die noch mit keinen schriftlichen Prü-
'ungcn zu rechnen haben, bringen es vielleicht zu-
Iiande, ein Sorgenkind der Beurteilung zu ent-
ecken. Wenn aber die schriftliche Prüfung zum
Mlles offenbarenden" Matzstab wird, dann wehe

dem Lehrer, der schwache Schüler sein eigen nennt.
Lin Jahr voll Arbeit und Mühe ist umsonst -—
Resultate ungenügend, der Lehrer naturgemäß auch.

Doch seien wir ehrlich. Wer verdient den
Lohn? Hierüber muß einmal Klarheit gcschassen

werden, und es wird dies unserm Stand und un-

jcrm gegenseitigen Einvernehmen dienen. Solange
das heutige Prüfungssvstem lebt, ist. eine opscr-
freudige Lehrerarbeil sehr erschwert, wird der
schlechte Schüler immer ein Kreuz des Lehrers sei»

und in einer unverantwortlichen Weise der-
art behandelt werden müssen, daß sich die Schule
an ihm versündigt. Wir wollen nicht nach dem

Ersolg, sondern nach der Arbeit beurteilt
werden. Der Erfolg trügt über die Arbeit nur zu
oft hinweg, und drum muß eine Prüfungsart gc-
funden werden, die die wirkliche Arbeit besser er-
saßt. Unsere heutige Prüfungsweisc ist eine abso
luie. Es werden gleiche Resultate verlangt, obwohl
diese nur verlangt werden können, wenn die Bor-
aussctzungcn hiesiir überall die nämlichen sind.
Man hat einst die Ncchnungsresultate nach Pro-
zentcn errechnet, die Prozente sind verschwunden,
der Geist aber ist geblieben.

Heute leben wir im Zeilalter der Relativität.
Einstein ist Erumps! Schade, daß er sein System
auf uns allzu ferne Gegenstände aufbaut, wüßte
er. es auf die Schule einzustellen, er mühte der

größte Pädagoge werden. Ein relatives Prü-
sungsergebnis wird sicher noch kein wahrer Maß-
stab der Schule werden, es wird aber unendlich
gerechter sein, als es das heutige, absolute ist. Wenn
der Lehrer seinen Schüler um so oder soviel sör-
derte, dann hat er seine Pflicht getan, wenn auch

die Eramenrechnungen nicht befriedigen, und wenn
er kraft des prächtigen Materials IM Prozent her-
ausbringt, seine Schüler aber aus dem gleichen
Flecke ließ, dann hat er versagt. Solange wir un-
gleiche Schüler haben, ist ein gleiches Prüsungs-
system verfehlt, eine gleiche Beurteilung unver-
antwortlich und der angerichtete Schaden unab-
sehbar. Aber wie nun alles ändern? So schwer ist

die Sache doch nicht. Klar ist, daß auch jetzt iwon
seelenlose Nivclliermaschinen nickt zum Scbuiin-
spektor taugen. Der neue Schulinspektor muß mit
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ganzer Seele, mit Interesse und Eiser seiner Aus-
gäbe obliegen. Ich ärgere mich stets, wenn ein

Visitator noch. schnell vor Jahresschluß m die

Schule springt und sich dann hinter seinen Bericht
setzt. Ich habe auch ein Recht, mich zu ärgern,
wenn man an den Endleistungen meine Arbeit be-

urteilt, ohne daß man die Anfangsleistungcn kennt.

Vergleiche her! Zur richtigen Beurteilung gehört
nicht bloß eine End- sondern auch eine Anfangs-
Prüfung, und die Differenz, und nur diese,
läßt Rückschlüsse zu. Wenn ich befehlen könnte,
ich wollte schriftliche Prüfungen in allen Klassen,

jeder Schüler müßte mir ein Prüfungsheft bekom-

men, wohin man jäkrlich eine Abschlußarbeit schrie-

be und dann Vergleiche zöge. Sicher würden dann
die schlechten Schüler weniger gefürchtet und die

guten weniger geschätzt. Wie müßte es den In-
spazierenden freuen, wenn er sähe, wie ein Schwa-
cher immer Besseres leistet, langsam, aber sicher

vorwärts kommt und beträchtliche Fortschritte auf-
weist. In ganz anderem Lichte erschiene aber die

Arbeit eines Guten, der schon vor Iahren Vorzllg-
liches schuf und jetzt auf dem gleichen Flecke zu
stehen scheint. Eine solche Prüferei müßte auch dem

kollegialen Verhältnisse dienen. Wie mancher ìln-
friede und Zwist entsteht, weil der obere Kollege
die Leistungen feiner Neuen immerfort absprechend

beurteilt, um sich selbst in „Bogenlampenlicht" zu
sehen. Bei einer relativen Prllfungsart wird ihn
dies nichts nützen. Da standen die Schüler am
Ende des letzten Jahres, d a stehen sie jetzt, was
dazwischen liegt, ist deine Arbeit, für mehr hast du

nicht aufzukommen, dir fehlt aber auch jedes Recht,
für mehr Lob zu verlangen.

Aenderung des Prüfungssystems im Sinne der

relativen Beurteilung wird den Lehrer dem Auf-
stieg manches Schwachen gewogener machen. Da-
mit ist aber der Schule doch nocb nicht gedient. Man
möchte ohne Ungerechtigkeiten einen bestimmten
Stand erreichen, und damit dies möglich werde,
müssen noch andere Hilfsmittel gesucht und gefun-
den werden. Mir will scheinen, daß mit diesem

einen schon vieles zu erreichen sei.

Wer im Kanton Et. Gallen das Glück hat, vor
dem 7. Mai geboren zu werden, ist verurteilt, in

Schrift und Schreiben
An unsern Volksschulen wird verlangt, daß der

Schüler „wie gestochen" schreibe. Als Schreib-
schrisüdeal werden ihm mit Graviernadel und Dia-
mant in Stein- oder Metallplatten gestochene und

gravierte Buchstaben vorgehalten, also Buchista-

benfcrmen. die von jahrelang als Graveuren und

Stechern tätigen Erwachsenen gestochen und gra-
viert werden. Eine Schrift „wie gestochen" schrei-
ben lehren, gilt dem Schreiblehrer als letztes Ziel

die erste Primarklasse einzutreten, sofern er mehr
als sechs Jahre all ist. Schablone überall, so auch

hier! Wie manches schüchterne, kärglich begabte, zu
wenig entwickelte Kind wird kraft feines Geburts-
datums dorthin geschickt, wohin es kraft seiner gei-
stigen Entwicklung noch lange nicht gehörte. Der
durch die Schule zum Repetenten geborene Repen-
tent! Auch hier tut Aenderung not. Wie groß ist

der Unterschied zwischen einem ein- oder zweijäh-
rigen Kinde? Nicht kleiner wird er zwischen einem

Schüler fein, der mit ti oder 7 Jahren zur Schule
muß, es fällt nur weniger ins Auge. Jedem aus-
merksamen Lehrer fällt es auf. daß die besten der
Klasse in der Regel Schüler sind, die etwas älter
waren beim Schuleintritt. Interessant müßte es

sein, statistisch festzustellen, welchen Anteil die allzu
Jungen an der großen Rcpetentenzahl besitzen.

Hier ist nun leicht Remcdur zu schassen. Es bc-
steht kein Zweifel, für die jetzigen wirtschaftlichen
Verhältniße und für die Forderungen des Lebens
kommen unsere Schüler immer noch früh genug
aus der Schule. Es ist daher voll zu vcranstvor-
ten, wenn das Eintrittsalter empfindlich empor
gesetzt wird. Dabei sollte aber zudem den Eltern
ausdrücklich das Recht eingeräumt werden, die
Kinder ein oder zwei Jahre später in die Schule
zu schicken, unter der Bedingung natürlich, daß da-
mit keine Reduktion der Gesamtfchulzeit verbun-
den werde. Und sollten die Eltern von diesem

Rechte keinen Gebrauch machen, der Lehrer aber

finden, daß ein späterer Eintritt anzuraten sei,
dann ist ihm auch Gehör zu schenken. Diese Maß
nahmen werden die Frage der Repetenten mit
einem Schlage in ein anderes Licht rücken. Der
Schuler wird reifer für die Schule sein, und unter
normalen Voraussetzungen wird der Lehrer weniger
in den Fall kommen, einem Schüler den Uebcrtriti
in eine höhere Klasse zu verwehren. Und wird er

einmal ein Sorgenkind erhalten, dann weiß er

auch, daß es sich verlohnt, sich mit diesem abzu-
geben, denn er wird in seinem Inspektoren eine»

gerechten Beurteiler all der auch für den Sedwa-
chcn aufgewendeten Arbeit finden.

an unsern Volksschulen
seiner Mühen. An den Abc wie an den Mittel
schulklaffen werden die gleichen Schriftbilder to-

pierwürdig befunden. Mit „ Drillsckreiben "

„e-i-n-s z-w-e-i, auf ab, dick dünn", wird dem

Schüler eine Schrift beigebracht, die in jeder Be-
Ziehung unnatürlich ist, und die von ebenso wenig

Schönheitssinn und geringem Verständnis für die

Forderungen des praktischen Lebens zeugt, wie auch

von mangelndem Verständnis für das Aufnahme-
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md Reproduklionsvermögen der Schüler vom
Sbc Schützen- bis hinaus zum Echulentiassungs-
.'lev. „Drillschreiben", „Normalduktus", nach ge-
s-ochenen Vorbildern schreiben, Eile und Unruhe
unserer Zeit, das sind die Ursachen unserer ganz
ix'denllichen Schriswcrlotterung und Schristverwil-
Irrung, die bald nach Verlassen der Schule und der

Vcsrciung des von ihr gepflegten Drillschreibens
lui fast jedem zu konstatieren sind.

Die Bestrebungen der Lehrerschaft und Schul-
(.Horden gehen in jüngster Zeit dahin, an den un-
irrsten Primarschulklassen die sog. Steinschrift im

.ese- und Schreibunterricht einzuführen und an den

obern Volksschulklassen im alten Drillschreib-
instem weiterzufahren. Praktisch ist damit gewon-
nun, daß der Abc-schütze in den Lese- und Schreib-
unterricht in einer Schriftfvrm eingeführt wird, die

seinem Ausfossungs- und Reproduktionsvcrmögen
angepaßt ist: durch ein Umsatteln auf eine zweite
Schreibunterrichtsform im zweiten oder dritten
Schuljahr hat er aber eine starke Mehrleistung zu

bewältige», die natürlich auch dem Lehrer winkt.
Zu der alten Schreibunterrichtsform „Drillschrei-

ben" hat er noch eine, oder besser zwei, neue

- Etäbchcnlegen und Steinschrift — hinzuzuler-
ncn. Als Resultat bleibt dem Schüler, daß er sich

nach Schluß seiner Schulzeit von der angelernten,
»natürlichen, unpersönlichen und der seinem Dem-

rcrament nur in ganz seltenen Fällen entsprechen-
ben Handschrift befreien must. Führerlos und ohne

Richtlinien für Gewinnung einer im praktischen
beben tauglichen, leserlichen und schönen Hand-
brist braut er sich bei Auswirkung seiner in Gä-

:»ng befindlichen psychischen Kräfte za. vom 14

lis Altersjahr die seiner Veranlagung entspre-
Sende Handschrist selbst zusammen. Ein Schreib-
unterricht, der bet Verlassen der Schule beim Eckü-
ler eine für's praktische Leben brauchbare Hand-
»brist hinterlassen kann, hat ihm vor allem die

Sickitlinicn, nach denen sich eine leserliche Schrift
badet, beizubringen, ihn mit den Gesetzen, denen

Schriftformung unterstellt ist, vertraut zu machen

und ihn die Kräfte, die sich beim Schreibakt aus-
raten, meistern zu lehren. Echreibunterrickt, der

mil Steinschrift in der ersten Primarschulklasse bc-

mnnt, folgt in der Umformung des skclettartig star-
cn Steinschriftbildcs zum füssigen Verkehrsschrist-

bild, wie es von unserer Zeit gefordert wird, im
Prinzip den Linien, die unsere abendländische
Schrift vom griechischen bis zum heutigen Schrift-
bild durchwandert hat: dabei gelangt er, die schöp-
frischen Kräfte des Schülers nutzend, durch dessen

^-Ibstschassen zu einem gebundenen, leserlichen
Schriftbild, das den Indioidualwillen nicht verge-
Wältigt und sich doch dem allgemein gültigen
Schriftbild einordnet.

Schrift ist persönliches Ausdrucksmittel des
Menschen. Deshalb ist es unnatürlich, einen Nor-
malduktus, d. h. den gleichen Ausdruck, einer Ge-
samtheit von vielen Tausenden aufzuzwingen. Un-
ser heutiger Echreibunterricht mit Nvrmalduk.us
sieht die Schrift als etwas Feststehendes, Totes an
und verhindert daher ihre Entwicklung, während
sie doch etwas sehr Lebendiges, Veränderliches,
Wachsendes und ein bedeutsames Kulturgut des
Menschen ist. Schreiben ist nicht äußerliche, me-
chanische Tätigkeit im Sinne einer technischen Fer-
tigkeit. Schreiben ist, psychologisch betrachtet, seeli-
scher Ausdruck und physiologisch graphisch fixierte
Bewegung. Ihrer ganzen Art nach sind Schreibe»
und Schrift etwas durchaus Persönliches, etwas,
das vom Einzelwesen von innen heraus selbsttätig
geschaffen werden muß. Schreiben und Schrift zei-
gen vom psychologischen u. physiologischen Gesichts-
winket aus ungeahnte Möglichkeiten, in die feinsten
Details der Psyche des Schülers einzudringen.

Ein Echriftstudium, etwa im Sinne wie wir
heute Kultur- und Kunstgeschichte studieren, zeigt
uns, daß Schrift und Schreiben zu allen Zeiten
den gleichen Gesetzen unterworfen ist wie Malerei,
Plastik und Architektur, also den Gesehen des

künstlerisch-schöpferischen Göstaltens schlechthin

Diese Erkenntnis muß uns dazu führen, den

Schreibunterricht so aufzufassen, daß sich im Schü-
ler beim Schreiben schöpferische Kräfte auswirken
können, denn solche stecken in jedem kleinen Knirps,
aber durch Drill werden sie vernichtet, zum minde-
slcn in ihrer Auswirkung unterbunden. Unsere

künstlerisch-schöpferisch arme Gegenwart fordert
von allen Erziehern, daß sie schöpferische Kräfte,
wo und wie sie sich auch zeigen mögen, mit jedem

zu Gebot stehenden Mittel wecken und pflegen.

Eckrislunterricht ist außer seinen praktisch vcr-
wertbarcn Ergebnissen ein kunsterzieherifches Mit-
tel von hohem Werte. Die kunsterzieherische Macht
des Sckriftunterrichtes nach künstlerischen Gesichts-

punkten beruht im Parallellaufen der Richtlinien
eines solchen Echristunterrichtes mit jenen des künst-

lerischen Schaffens. Doch darf der Schreibunter-
richt nach künstlerischen Gesichtspunkten nie nur
Theorie bleiben: mir Schneidwerkzeug Buchstaben

zu Echriftbändcrn und Cchriftfeldern ordnen, ge-
staltend schassen, ein Eclbstschafsen und Erfinden,
dekoratives Gestalten, Rhythmen erleben, das sind

die Richtlinien im kunsterzieherische» Schriftunter-
richt, und sie führen in schlichter Weise zur Ver-
innerlichung der Erziehung überhaupt. Schreibun-
terrickt ist praktischer Geschmacksunterricht, er fe-
stigt die zeichnerischen Ausdrucksmittel und kann so

auf einfachste Art schon beim Abcschützen die Ar-
beitsschulprinzipien verwirklichen. Schreib- und

Zeichenunterricht gehören zusammen.
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Das praktische Leben mit seinen vielen und

groben Anforderungen, die es heute an jeden Men-
schen stellt, und die Eile und Unruhe unserer Zeit
fordern für die Schrift eine knappere Formung der

Zeichen, wirtschaftlichere Bindung ohne Schnörkel,
^

ohne Dick- und Dünnstrich, fordern praktischere,

wirtschaftlichere Schreibwerkzeuge. Schrift ist Kleid
der Sprache, dient der Ucbermittlung menschlichen

Geistes auf Zeit und Raum: sie muf; sich daher in

unserer Zeit von Nationalformen befreien, muh
wirtschaftlicher werden und internationale For-
»rung erfahren. Der Streit um Fraktur- oder An-
tiquadruckschrist, um deutsche oder lateinische

Schreibschrift must ausgctragen werden. Der Ent-
scheid wird beim Druck zugunsten der im interna-
uonalen Geistesleben und Verkehr schon am mei-

slen gebräuchlichen Anliguaschrift, beim Schreiben
zugunsten der klareren, in Schreiben und Lesen

wirtschaftlicheren Lateinschrift ausfallen, denn diese

hat rein als Linicngebildc, als graphisch fixierte

Bewegung, einerseits das Problem des Aneinan-
derkettens der Eckreibbewegung gelöst und weist

anderseits die gröstte Verwandtschaft zwisàn
Druck- und Schreibschrift auf.

Unsere umfangreichen Unterrichtsprogranur.
und Unterrichtsstoffe, die heute den Schüler m
allen Schulstufcn sehr überlasten, verlangen ein

starke Reduktion. Im Echreibuntcrricht ist Redn'
tion möglich. Angliedcrung des Schreibuntcrrick
tcs an den Zeichenunterricht, Abbau der acht Ai
phabetc auf vier — womit gleichzeitig Erlcichte.
ung im Leseunterricht verbunden ist —: in dich
Richtung must eine Reduktion erfolgen.

Zusammenfassend ist also zu sagen: Unir.
Schrift- und Zeichenunterricht bedarf von ethischen

ästhetischen, hygienischen und wirtschaftlichen G>

sichtspunktcn aus betrachtet einer ganz gründlichen
Reform! Darüber ein andermal ausführlicher.

?h. G. Wchrli, Zürich.

bkö Nachdem die Frage Antigua oder Fra!
tur? in vielen Kantonen aktuell geworden, gebe,

wir den Einsendungen pro und kontra das Wo:
Wer meldet sich weiter? Die Echristlcitung.

Helfen wir mit!
Von Inigo

Nicht zu finanzieller Hilfe möchte ich unsere vcr-
ehrten „Volksschule"-Lefer animieren, sondern auf-
ruien zu einer unvergleichlich höheren geistigen Tat:
„ê- Zur Unterstützung unserer H. H.

Katecheten in der Vorbereitung der
E r st k o m m u » i i a n t e n aus den nahen-
d c n W e i st c n S o n n t a g! Es ist das wohl nicht
gerade unsere Pflicht und Schuldigkeit, sicher aber
ein hohes, ja unbezahlbares Verdienst und ein
Liebeswcrk vor allem gegenüber dem jugendlichen,
noch etwas unbeholfenen, unselbständigen Schüler,
wie ich mir ein apostolischeres kaum denken kann.
Richt mehr bis sie l2 Jahre alt sind, mühen unsere
gefahrumgarnten Kleinen der Ankunft ihres gött-
lichen Freundes harren. Mit 8 und !» Fahren und
in privater Kommunion schon mit dem erfüllten
7. Jahre dürfen sie sich ihm nahen. Wie gut und
weise! Ehe der Feind von Anbeginn und seine
Helfershelfer die Anima christiana im ahnungs- und
arglosen Kleinen schon empfindlich, ja fast tödlich
verletzt haben, nimmt ihr göttlicher Schöpfer und
Meister davon Vesitz. Und bleibt er auf dem ihm
allein gebührenden Thron, d. h. dast keine Todsünde
ihn ihm raubt, wohlan, dann ist dies Geschöpf ge-
sichert und geborgen jür ein glückliches Dies- und
ein ewigseligcs Jenseits. Und was Dringlicheres,
Wichtigeres kann's geben?

Beneidenswert sind daher jene Kolleginnen und
Kollegen, denen es vergönnt ist, ihren Erst-, Zweit-
und Drittklastlcrn behilflich zu sein in der Rüstung
aus diesen erhabensten Iugendglückstag.

Nur wenige Sätze über die stete Gegenwart
unseres göttlichen Heilandes im allcrheiligsten

Alte.rsatrament, über seine Freude bei einem Grün
im Vorbeigehen, einen kurzen Besuch beim Poster,
einen andächtigen Kniefall beim Verschgang, da

alles sind Hinweise und Andeutungen, die Grostcs z

reifen imstande sind. Dazu noch einige Erwägung, a

über die Notwendigkeit und Erhabenheit der frühen,
möglichst östern und möglichst guten Vereinigung
mit dem göttlichen Heiland bei seiner unblutige:
Aufopferung im hl. Mcstopser, das Einüben euche

rislischcr Lieder, das Vorlesen oder Vorcrznhlen e

ucs passenden Beispiels aus einem der so vielen une

reichhaltigen „Weist-Sonntag-Büchlein", die dir die

Kinder gerne selber bringen, ein tägliches gemein
somes e u ch a r i st i s ch e s Schlustgebetchen. „Van:
unser", „Ave Maria" oder Lied, und den Eiuschlm:
aller Erstloininunikanten in dein eigenes Geb.:
und deine eigene hl. .Kommunion: Wahrhaft,,
das i st ein u n st e r b l i ch c s Werk, d e s se

Lohn und Segen du spüren wirst vo:
b eim u n d nach dem Sterbe n und da
dir auch den l i e s st e n Dank deine
Schutzbefohlenen sichert, ll n s c r W ci
dem Könige in der heiligen Eu ch a

r i sr i e!
Sinnvolle Sprüche

Es gibt viele Starke, d c einen Menschen »r.
dcrwerfen können, aber wenige, bie stark gen m
find, einen Gefallenen wieder aufzurichten.

Es gibt weniger Farbenblinde als Glücksblind.

Herzlosigkeit ist der schlimmste Herzfehler.
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1. Fraktur oder Antiqua als Schreibschrift?
Untersuchen wir erst, was und wie wir bis

dato schreiben lehrten. Finden wir. die eingeschla-

genen Wege führten bei Fleiß und Ausdauer zu
guten Zielen, so sind sie zweifellos die richtigen.
Und nur dann sind Lehrgänge und Schrift zu wech-

sein, wenn neue Methode und Schrift gleiche oder
bessere Resultate bei gleichem oder kleinerem Kraft-
aufwand zeitigen.

Hatten wir unsern Abc-Schützen das Schule-
gehen durch weises Ueberleiten vom Spiel zur
geregelten Arbeit, durch Erzählen und spielartige,
aber zweckmäßige Handarbeit lieb gemacht, so war
in kürzerer oder längerer Zeit der Boden fürs
Schreibenlernen geebnet. Es folgten sich die ein-
fachen, leichten Buchstaben i, n, u, m, e, ei, s, t
ufw.

Ein Beispiel, Einführung des „s", möge zeigen,
wie man zweckmäßig die Sache durchführen konnte.

Ein fröhliches Gefchichtlein aus dem Leben des

Kindes, wo die kleine Sophie, auch eine Erstkläß-
lerin, die Hauptrolle spielt, bildet die inhaltliche
Unterlage des neuen „s". Den Namen dieses lieb-
gewordenen Mädchens wollen die Kinder schreiben

lernen. Das Interesse für das Kind überträgt sich

auf den Anfangsbuchstaben seines Namens.

Oder die Mädchen umgürten sich mit ihrem
Springseil; auf Weg und Steg, von und zur
Schule, während der Pause, kurz, wo immer es

^eit und Ort erlauben, pflegen sie das beliebte

Seil-springen, einzeln und gruppenweise. Die
Schule benutzt die Gelegenheit: Spiel und Seil
geben den Stoff zum Unterricht. Seil möchten sie

alle schreiben, „j" wird gesprochen, vorgeschrieben,
verglichen mit unschönen, schlecht geschriebenen, in
die Luft geschrieben und endlich auf der Tafel pro-
biert.

Ein drittes Beispiel zur Einführung. Im na-
den Wald wird Holz gefällt. Eben bindet der

Holzer das lange dicke Seil beinahe in Gipfelhöhe
um den Stamm. Ein stetes „s-s" ertönt, und in kur

zer Zeit hat die großgezähnte Waldsäge den wei-
chen Stamm durchsägt. Die starken Hölzer ergrei-
fen das hängende Seil, es strafft sich mehr und
mehr. Der Baum beginnt zu wanken und fällt kra-
chend zu Boden. Spannend folgte die Kinderschar
dem Vorgang. In der Schule wird er erzählt und
gezeichnet. Wieder tönts s°s, s-s, und Baumstamm
und leicht hängendes Seil geben ganz prächtig zu-
sammen ein s. Auch begrifflich ist alles gegeben:
Aufstrich leicht gebogen, Abstrich oben dünn und
sich verdickend nach unten. Wie leicht prägt sich der

richtige Buchstabe ein, alles begreift und strengt
sich an, das „s" natürlich und darum auch schön

zu machen. Und von Uebung zu Uebung gelingt's
besier, der Lehrer hilft ja mit, er schreibt dem Ein-
zelnen vor und führt auch dem Schwerfälligen die

Hand.
Warum ich so ausführlich die Einführungsbei-

spiele zeichnete? Weil man immer und immer wie-
der uns vorwirft, wir treiben Drill. Will man
damit vielfache Uebung lächerlich machen, so weisen

wir den Vorwurf entschieden zurück. Soll damit
aber das Eindrillen unverstandener Begriffe ins
kindliche Gedächtnis gegeißelt werden, möge man
sich genauer ausdrücken. Unser Schreibunterricht
hat das Licht und die Kritik der Neuerer nicht zu

fürchten.
Ist dann die Hand im skizzierenden Zeichnen

und durch vielerlei Bewegungen etwas gelenkiger
und leichter, dürfen auch die schwierigeren Klein-
buchstaben folgen.

Es ist ja wahr, die Großbuchstaben, die dann
im Winter folgten, kosteten Mühe. Aber ausbrück-

Obwohl im Kanton St. Gallen die Frage er-
ledigt ist, lasse ich diese Ausführungen folgen, sie

werden einerseits vor zu großem Optimismus be-

wahren, anderseits die Frage kliirev. D. Sch.
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lich muh festgestellt sein, die Kinder bringen jedem
neuen Buchstaben Freude entgegen, wenn der Leh-
rer es versteht, Schreiben und Schrift lieb zu ma-
chen. Wie leicht und wie schnell ist das kindliche
Herz erfreut, ein farbig Papierchen, ein Bildchen,
ein Spiegelchen rechnet es hoch.

So also schrieben unsere Erstwähler bis Weih-
nachten Namen, Sachen, Tätigketten und gar kurze
Sätzchen in einer Schrift, die sich sehen lassen

durfte. Eltern und Kinder freuten sich, und der
Lehrer hatte die Genugtuung, dah die Erfolge der
Arbeit entsprachen.

In den folgenden Klassen sorgte gute Uebung
für Verbesserung und feinere Ausstattung und
führte durch allmählichen Uebergang zur einlinlgen
Schrift und zu etwelcher Verzierung. Immer mehr
und mehr konnte der Auftatzunterricht gepflegt, die
eigentlichen Schreibstunden aber dursten reduziert
werden.

Aber auch die Latein schrist fand die ge-
bührende Aufmerksamkeit. Die durch Schreiben
und Zeichnen geübte Hand des Fiinftklählers er-
lernte ganz ordentlich das kleine lateinische Alpha-
bet. Und der 6. Klasse, der Borstufe der Sekun-
darschule, verblieb das große.

Ohne zu übertreiben darf man sagen, bei nor-
malen Schulverhältnissen kam man so durchwegs

zu ordentlichen Schriften, tvenn man immer kvnse-

qucnt saubere schriftliche Arbeiten verlangte, sogar

zu netten.
Gewiß können wir jene Zeiten nicht zurück-

wünschen, wo man dem Schüler einfach „gestoche-
ne" Vorlagen zum Kopieren übergab. Es wäre
aber ungerecht, die Zeitverhältnisse nicht entschuldi-
gend zu würdigen: hohe Schülerzahlen, sämtliche

Klaffen, ungeeignete Bänke, schleckte Beleuchtung
und oft primitivere Schreibmaterialien schrieben

den kürzesten Weg unerbittlich vor. Und doch ha-
den auch wir schreiben gelernt: auf jeden Fall war
die Erziehung zur Genauigkeit, zu unentwegter und

beharrlicher Arbeit schätzbare Vorarbeit ins prak-
tische Leben. Energie, zähe Ausdauer und Pünkt-
licbkeit fehlten dazumal den austretenden Schülern
viel weniger als heute. Und wären diese Tugenden
heute etwa nicht notwendig?

St. Gallen und Schafthausen schafften nun die

deutsche Schrift ab und verlangen als Schulschrift
nur Antiqua. Damit will man die Doppelspurig-
keit ausschalten und glaubt, zur allgemeinen Freude,
abgebaut zu haben.

Es entsteht nun die Frage: „Lernen so unsere

Schüler ebenso gut Latein schreiben, wie sie die

deutsche Schrift erlernten? Da die diesbezüglichen

Ersahrungen noch ausstehen, möge auch unser Ur-
teil zurückgestellt sein. Für die untern Klassen wer-
den auf jeden Fall die Forderungen gemäßigt wer-
den müssen, das ergibt sich aus der Tatsache, daß

die lateinische Schrift — man vergegenwärtig« sich

nur die Schwierigkeiten des großen Alphabetes und
die vielen vollständig oder großenteils verschiedenen
Schreibweisen ein und desselben Buchstabens (A
B, R, V, W. usw.) viel größere Anforderungen
stellt.

Was wir aber entschieden als Nachteil für die
Schule buchen müssen, ist die in der Neuerung lie-
gende enorme Belastung der untern Klassen, vorab
der dritten. Selbst eine fünfte und sechste Klasse
hatte große Arbelt, die Schwierigkeiten der An-
tiqua zu bemeistern, und nun mutet man diese Ar-
beit den ungelenken, ungeübten Händen der 2 und
3 Jahre jüngern Schülern zu. Auch wenn die
Steinschrift in etwas der Schrift vorarbeitet und
die Kinder sich nicht mehr an die gradlinigen For-
mm der Fraktur gewöhnt sind, verbleiben der
Schwierigketten übergenug. Seit mehreren Wo-
chen bin ich mit meiner zweiten Klasse daran, die
leichteren Buchstaben s, cl, q. g, i. u. t, n, m, >v. v
zu lernen. Ein wahrer Bieneneifer beseelt alle, weil
sie nämlich lateinisch schreiben lernen dürfen, wäh-
rend dritte und vierte Klaffe nur deutsch schreiben
können. Aber die Erfolge entsprechen nicht der auf-
gewendeten Mühe.

Uebrigens scheinen andernorts gleiche Ersahrun-
gen die großen Schwierigkeiten dieser runden
Schrift zu bestätigen. Immer und immer, wenn ich

Schüler aus Orten erhielt, wo man auf der Un-
terstufe Antiqua schrieb, mußte ich mir sagen: Wir
Schüler und Lehrer sind zu beglückwünschen zu un-
serer Frakturschrift. Andere Kollegen hörte ich

gleich urteilen. Schwere Enttäuschungen wer-
den nicht ausbleiben, und viele Freunde der
Antiqua werden ihrer Zustimmung zur Schul-
schrist kaum froh werden. Wir denken vorab
an Lehrer, die mit verkürzter Schulzeit und mehr-
klassigm Schulen zu rechnen haben. Wir Unter-
lehrer sind es vor allen, die die Kosten des Ab-
baues tragen, die Herren Oberlehrer mögen ins
Fäustchen lachen, oben Abbau, unten Aufbürdung.

Und eineweg kommt der Uebergang zu rasch.

Die Tafeln und Hefte, vielerorts in großen Aus-
lagen noch vorrätig, sind in ihrer Lineawr für
Fraktur berechnet. Die Antiqua verlangt andere
Größenverhältnisse von Ober- und Unterlänge zur
Mittellänge. In diese kleinen, engen Mittellinien
werden nur verkrüppelte Formen der Antiqua er-
stehen. Allerorten soll gespart werden: wird man
es verstehen, wenn von heut auf morgen neue Ta-
fein und Hefte angeschafft werden sollen?

Auch für das Lesenlernen der Antiqua wird man
zu Hause weniger Mithilfe finden. Auf dem Land
schreibt alles die deutsche Schrift: Briefe, Ver-
träge, Inseratenaufträge, Kundenbüchlein, kurz alles
in Fraktur. Das Latein bildet noch viele Jahre eine

fremde Schrist in den einfachen Dvrfverhäitnissen.
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Siele Eltern werden die Lateinschrift kaum mehr
beherrschen. Die Schule entfremdet sich noch mehr
der Familie. Wie manches Kind, auf die Mithilfe
von zu Hause angewiesen, wird verkürzt!

Wir sehen, der Vorteil, dab an Stelle zweier
nur eine Schrift gelehrt und gelernt werden muß,
wiegt die Nachteile, schwierigere Erlernbarkeit, Be-
lastung der Unterstufe und Entfremdung der Fa-
milie, hei weitem nicht auf. Zu diesem Fortschritt
sctzen wir ein Fragezeichen.

2. Fraktur oder Antiqua als Druckschrift.
Da wir in untenstehender Arbeit die Vorzüge

unserer Schrift behandelt finden, möchten wir hier
einen andern Punkt anschneiden, nämlich die Frage:
„Was lesen unsere Kinder, Fraktur oder Antiqua?
Dem Druck unserer Lehr- und Lernbücher entspre-
mend, ist fast ausschließlich der sämtliche Lesestoff
des Kindes in Fraktur gedruckt. Zählen
wir einmal alle Bücher und Schriften auf,
mit denen es sich beschäftigt, es sind: Kate-
chismus, Biblische Geschichte, Kirckengesangduch,
Gebetbuch, Bibliothekbuch, Märchenbuch, Bil-
derbuch, „Kindergarten", „Der kleine Mis-
sionär", Iugendfreundkalender, „Das Manna" und
viele, viele andere. Die erscheinen in Fraktur, sind
teils in großen Auslagen vorbanden, oder die Ver-
lagsanstalten schaffen unter großen Kosten mehrere
Typensätze an. Ein Großteil der Kinder besitzt sie

bereits oder hat sie abonniert. Welch« gewaltige
Aenderung bedingt nun eine fast plötzliche Einfüh-

Die Vorzüge der
In einer vom Schriftbund; deutscher Hochschul-

ichrer als Flugblatt herausgegebenen „Erklärung"
beißt es: „Die deutsche Schrift ist der deutschen

Sprache angemessen rmd nach den experimental -

psychologischen und physiologischen Untersuchungen
leichter lesbar und augenschonender als die latei-
nische Schrift Sie ist auch der weiten Ver-
breitung unseres Schrifttums dienlich: Kenner des

Weltmarktes betonen, daß die Verwendung des

Teutschdruckes das Ansehen unseres Schristwesens
im Auslande stärke." Die drei Hauptvorzüge unse-

in Schrift sind also: 1. ihre Angemessenheit, d. h.
ibre Anpassungsfähigkeit an unsere Sprache: 2. ihre
Lesbarkeit und 3. ihr Wert für das deutsche Volks-
ium in und außerhalb unseres Landes.

1. Anpassungsfähigkeit.
Die in der „Erklärung" betonte Angemessen-

bei: unserer Schrift für die Sprache zeigt sich am
deutlichsten und häufigsten bei den verschiedenen
Formen für den S-Laut. So ist das deutsche

Schluß-s und das in der Form von ihm so ver-
schiedene scharfe-ß von großem Werte für ra-
iches Verstchen und Lesen: man vergleiche z. B.
-Taustier mit blsustier, Häuschen mit flsusàn.

rung der Antiqua! Nicht bloß gehen Hundertau-
sende von Franken an Werten verloren in einer
Zeit, wo nur äußerste Sparsamkeit aus finanziel-
ter Not heraushilft, sondern wir Lehrer lassen die
vielen Quellen versanden, wo unsere Schüler ihre
Fort- und Weiterbildung, wie auch Lesefertigkeit
und -Freude finden konnten. Wir erschweren uns
den Unterricht in den durch die Bücher angedeute-
ten Fächern, wir entfremden uns wie in der Schrift,
so auch im Lesen der Familie und der Oeffentlich-
kcit. Diese Eigenbrötelei der Lehrerschaft wird uns
sicher wenig Freunde werben. Diese Zwängerei an
sämtliche Verlage, alles für unsere Kinder in An-
tiqua zu drucken, wird man oft nicht entsprechen
wollen noch können, weil viele Kantone in den
Schulen eben Fraktur lernen. Will man ändern, so

sollte die deutschsprachige Schweiz, —
sofern die Einführung der Antiqua überhaupt ein
Fortschritt bedeutet — einheitlich vorgehen. Auch
dann noch dürfen wir nicht vergessen, unsere Lite-
ratur ist mit der vom gesamten deutschen Sprach-
gebiet wesentlich verbunden und von dieser ab-
hängig.

So kommt man zum Schlüsse, je mehr man sich

in die Sache vertieft, die Einführung der Antiqua
als einzige Schulschrift gereicht der Schul« und der
Allgemeinheit zckm Nachteil. Mag auch die 7. und
8. Klasse Frakturdruck und Schreibschrift lesen ler-
nen, Fraktur wird zum geduldeten Aschenbrödel.

I. Zingg.

eutschen Schrift ")
Masse, Maße mit Klasse, Klasse, u. ä. Eine
andere Anpassung liegt in unseren Großbuchstaben,
die an Deutlichkeit durch ihre ausgeprägteren For-
men die lateinischen weit übertrefsen. Bon ihnen
sagt der Schweizer Professor Baum-
g a rlner : Die lateinischen Großbuchstaben, die ja
nichts weiter als mechanisch vergrößerte Kleinbuch-
staben sind und deren Wesenheit haben, waren schon

vor zweitausend Jahren ganz ausgebildet. Man
kann sie heute weder verbessern noch verschönern.
Sie bestehen aus dem kleinsten Maße der einfach-
sten künstlerischen Elemente: aus geraden Strichen
und Krcisteilen. Verdickungen, eigenartige Schat-
ticrungen, Verschiebung des Ebenmaßes und son-
stige Versuche der Verschönerung oder Abwechse-
lung entstellen die kapitale Grundform und führen
zu den Zerrbildern, die wir oft in Phantasieschrif-
ten, auf Maueranschlägen und Geschäftsschildern
zu bewundern Gelegenheit haben. Aehnlich verhält
es sich mit den kleinen lateinischen Buchstaben; auck

hier sind hie Abweichungen nichts weniger als Ver-

Aus: UnsereSchrift. Von Dr. F. Khull-
Kholwald, Graz. Heimatverlag, L. Stocker.
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schönerungcn. Und eben weil die „Antiqua" nicht
weiter ausgebildet werden kann, nehmen Natio-
nen mit lateinischer Schrift siir Zeitungs- und
Briefköpfe oder Urkunden- und Wertschriftentitel,
die etwas vorstellen sollen, so häufig zur gebro-
chenen „gotischen" Schrift Zuflucht. Denn in der

Vergrößerung verhalten sich die beiden Schriften
gerade umgekehrt: je größer die Lateinschrift, desto

unangenehmer zeigt sich ihre steife, kahle Einsvr-
migkeit, je größer die Bruchschrift, desto mehr tritt
alles hervor, was ihr Abwechslung und Leben

gibt. Mit vollem Rechte sagt daher Kirschmann:
Das Bestreben, die deutsche Druck- und Schreib-
schrift zugunsten eines allgemeinen Weltmonopols
der lateinischen Druck- und Schreibschrift aufzuge-
den, muß als eine gewaltige Versündigung am
deutschen Volke mit aller Entschiedenheit zurückge-
wiesen werden. Wenn die seit vielen Iahrhunder-
ten in ihrer zum Teil sehr ungeeigneten Formen
stehen gebliebene Lateinschrift heute „Wcltschr.'t"
ist, so dankt sie das nicht ihren optischen Vorzügen
als Leseschrift, sondern dem starren Festhalten der
meisten Völker an dem Gewohnten und Altherge-
brachten; die mit der Zeit fortgeschrittene und sich

noch immer weiter entwickelnde deutsche Druckschrift
hätte auf Grund der optischen Eigenschaften und
der weiteren Entwicklungsfähigkeit ihrer Formen
einen ungleich größeren Anspruch darauf, Welt-
schrift zu sein. Was schließlich noch die Schule be-

trifft, so ist wohl zu erwägen und ganz besonders

zu betonen, daß die deutsche Schreib- oder Kur-
rentschrift sich unvergleichlich viel handgerechter
herangebildet hat als die lateinische, daß ihre wesen-
hafteren und schärfer sich von einander abhebenden
Buchstaben auch bei schnellem Schreiben hinrei-
chende Deutlichkeit bewahren und gegen Verlöt-
terung der Handschrift ein viel kräftigeres Hinder-
nis bilden, als die charakterloseren lateinischen;
ferner, daß unsere Rechtschreibung beileibe keine

fremde Schriftart, sondern allein die deutsche ver-
langt, weshalb deutschsprachige Aufgaben und Dik-
täte nur deutsch geschrieben werden dürfen.

3. Lesbarkeit.

Die ersten wissenschaftlichen Untersuchungen der

Frage, ob der lateinische oder deutsche Druck leich-
ter lesbar sei, hat der amerikanische Hochschullehrer
A. Kirschmann in Toronto durchgeführt; deren Er-
gebnisse sind niedergelegt in seiner Schrift: „An-
tiqua oder Fraktur?", die in letzter Auslage 1912
im Verlage des Deutschen Buchgewerbevereines in
Leipzig veröffentlicht wurde. Die Borzüge unse-

rer Bruchschrift gegenüber der lateinischen Rund-
schrift faßte Kirschmann in folgenden Punkten
übersichtlich zusammen: l. Die deutsche Schreib-
schrift vermeidet die schwierigen Richtungsändc-
rungcn im rechten und stumpfen Winkel; 2. sie

vermeidet die schwierige Bcrübrung von Auf- und

Abstrich sowie das zweimalige Begehen derselbe»,

Strecke; 3. sie vermeidet alle längeren geraden
Striche von gleichmäßiger Dicke (die schwierigen
geraden Grundstriche); 4. sie vermeidet die Um
kehrung der Drchungsrichtung auf beschränkten,

Raume; 5. sie vermeidet in viel höherem Maj^
als die Lateinschrift das lästige Absetzen inner
halb der Buchstaben und beim Verknüpfen de.

selben; 6. sie läßt sich auf kleinerem Raume a!:
die lateinische schnell, formenrichtig und lesbo-
schreiben. Unsere deutsche Schreit
schrlftmuß infolgedessen die H q up
schrift der deutschen Sprache ble
den. Ueber die Druckschrift aber sagt er: Die Ur.

tersuchungen haben gezeigt, daß die Kleinbuchj!,
den unserer Schrift unstreitig jenen des Lateindrut
kes vorzuziehen sind; beim Lesen zusammenhà
gender Zeichengruppen sind die verschiedenen dem

schen Formen auch hinsichtlich der Großbuchstabe»
der Lateinschrift beträchtlich überlegen. Auch »i
Deutschland haben Physiologen und Augenarzt.
Tausende von Versuchen unternommen, um alle >»

Betracht kommenden Fragen einwandfrei zu löse»,

Sie ergaben unter anderm die Tatsache, daß da:

Auge beim Lesen der Bruchschrist vier Worte m

derselben Zeit erfaßt, in der es in der Rundschrift
nur drei übersieht, und zwar wegen der ausdrucke

volleren Formen unserer Buchstaben. Darum er

müdet die Rundschrift die Augen bedeutend stä,

ker als die Fraktur und löst bei vorhandener An
läge zur Kurzsichtigkeit diese viel rascher am

Daher sind Schulbücher, die in Lateindruck hergc

stellt sind, für junge Augen besonders gefährlich
Der ausschlaggebende Vorzug unserer Schreibschrift
ist, wie der Schweizer Professor Baumgartner b.

tont, aber der, daß bei gleichem Grade von Flüch
tigkeit die deutsche Schrift ungleich leichter zu lest»

ist als die lateinische, weil Einfachheit und Lese. -

lichkeit ganz verschiedene Begriffe sind. Die Em.

fachheit der einzelnen Buchstaben ist höchstens für

das Schreiben bequemer und nicht für das Lesen»

beim Lesen handelt es sich nicht um Einzclbuch

staken, denn der Leser erfaßt das Wort und nichi

Einzelbuchstaben, und das Auge tut dies umso

leichter, je schärfer die Buchstaben gekennzeichnet

sind. „Der lateinischen Schrift fehlt ein h mit d<>

Unterlänge, ein s mit Ober- und Unterlänge, doc

Schluß-s und das u-Zeichen; 8 geht in k. übe?,

weil man nicht absetzt, Ir und k fallen oft zusam-

men, ein zu großes e geht in i über, ein zu kle

nes l in c, s wird leicht zu e-sii, ci zu e-sil, Im

zu Im; im lateinisch geschriebenen Brief findet man

daher immer eine größere Anzahl von Wörtern
die nur im Zusammenhange zu enträtseln sind, als

im gleich flüchtig deutsch geschriebenen." Die se

oft gerühmte Leserlichkeit der lateinischen Scbriû

bezicht sich höchstens auf die Sckulschrift, nickt «>Ü

die Sckrift des täglichen Verkehres. (Schluß folg»
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V. Lektion.

Der Sperling.
Unsere Lektion ist zu Ende geführt. Wo finden

wir neue Anknüpfungspunkte? Zufälligerweise
bringt uns ein Knabe F. K. einen jungen Eper-
ling in den Deutschunterricht. Der Lehrer holt das
Futterkästchen und setzt den Vogel darauf. „Ah. ein
herziges Spätzchen!" rufen die Kinder. Sie dür-
sen sich frei über den Vogel aussprechen. Sieh, da

klingt es plötzlich vom Schulfenster: „Zivile! Zivile!"
Das Spatzenbüblein antwortet mit: „Lieb! lieb!"
Das Mütterlein hatte sein Büblein wiedergefunden!

Der Lehrer setzt den Vogel auf das Fcnsterge-
sims. Die Spatzenmutter fliegt weg, kommt aber
bald wieder zurück und ruft in einem fort: „Zwile!
Zwile," während das Büblein mit: „Lieb, Lieb"
antwortet. Was sich Mutter und Büblein alles zu
erzählen haben! Bald verschwinden die Glückli-
chcn in den grünen Zweigen des nahen Kastanien-
baumes.

„Knaben! Wer erschien unter dem Echulfen-
Her?" „Das Spatzenmütterlein." — „Warum?"
.Es suchte sein Büblein." — „Wie rief der alle

Vogel?" — „Zwile, zwile." — „Was heitzt das

wohl in der Vogelsprache?" — „Komm mein liebes
Kind! Deine Mutter ist da!" — „Was rief das

Spatzenbüblein?" — „Lieb, Lieb." — „Was heitzt

das wohl?" — „O, mein herziges Mütterchen,
wart einen Augenblick, ich komme zu dir!" —
„Dauerte das Gespräch unter dem Fenster und

drunten im Kastanienbaum fort?" — „Ja, man
körte bald laut und bald leise: „Zwile, Zwile, piep,

mep, lieb, lieb, philippzipzip, philippzipzip, zwickel-

wickbembem, zwickelwickbcmbem" rufen.

„Das Büblein wird wohl sein Erlebnis erzählt
kaben. Stellt euch vor, ihr seiet das Spatzenbüb-
ìcin und erzählet dem Mütterlein vom ersten Aus-
slug!"

s Konzentrationsmethode ")
liest, Luzcrn

Was das Spatzenbüblein seinem Mütterlein er-
zählt: Als ich heute morgen erwachte, guckte die
Morgensonne gar freundlich durch die Dachlucke. Am

Schulgarten zwitscherten und sangen die Not-
kehlchen und der Buchsink. Da gelüstete es mich,
mein Kinderstübchen zu verlassen. Ich hüpfte auf
die nahe Dachrinne und sah zum ersten Mal die
schöne Welt, von der du mir so oft erzähltest:
blumcngcschmückte Wiesen, grüne Wälder, die gol-
dene Sonne und den grotzen blauen Himmel!
Drunten, im Schulgarten, sangen die Rotkehlchen

immer schöner und am Wiesenrande rief der grüne
Laubfrosch: „Wags, wags!" Und weil du mir sag-
test, meine Flügel seien ausgewachsen und ich

werde das Fliegen bald erlernt haben, so wagte
ich den ersten Ausslug. O, wie wonnig war's,
mich in der klaren Morgenluft zu schaukeln! Doch
die Herrlichkeit dauerte nicht lange. Bald lag ich

im Schulgarten. Ein Knabe hob mich vom Boden
auf und rief: „Einen Sperling gefunden!" Bald

*) Der Verfasser bietet uns hier weitere Lehr-
Übungen, die aus dem Unterricht herausgewachsen,
viele Anregungen geben werden. D. Schriftleitung.
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war ich in einem Kreis von muniern Knaben und
Mädchen. Da rief ein Knabe aus dem Hinterhau-
sen: „Was willst du mit dem Sperling anfangen?"
„Ich setze ihn dort in die Hecke, damit die Alten
ihn füttern können." „Dann kommt eine Katze und

friht ihn auf. Setz ihn lieber auf den Kastanien-
bäum/' antwortete ein anderer. Und ein dritter
sagte: „Der Herr Lehrer hat uns das Klettern
verboten." Nun trug mich der brave Knabe in
eine Schule, wo man die Vöglein besonders gerne
hat. An der Vvrderwand standen die schönen

Verse: .Quäle nie ein Tier zum Scherz, denn «s

fühlt wie du den Schmerz!' und .Tiere schützen, heißt
Menschen nützen!" Auf einem Bilde sah ich hun-
gernde Vöglein, die von einem bravm Mädchen
gefüttert wurden. Der Herr Lehrer sprach recht

freundlich mit mir und setzte mich auf kin Futter-
kästchen. Als mich die Kinder erblickten, riefen sie

freudig: ,AH, ein herziges Spätzchenl' Ein Knabe
brachte mir Brosamen, ein anderer einige Zucker-
stückchen. Ich konnte aber nicht essen, weil ich mich
nach meinem Mütterchen sehnte. Die Kinder durf-
ten sich frei über mich aussprechen. Die meisten
rühmten mein sammtenes Käppchen, das neue
Sommerröckchcn und meine gelben Halbstiefelchen.
Ein Knabe meinte, mein schwarzgraues Jäckchen

gehe mir so gut, als hätte es der beste Schneider
gemacht. Nur ein Schüler, der kleine struppige
Peter, meinte, ich sei ein Müßiggänger, ein Rauf-
bold und ein Schlendrian. Mir graute vor dem

Bösen, und ich bin froh, daß ich wieder beim lieben
Müttcrlein bin!"

Aussatz von Seiten der Schüler: „Was das
Spatzenbüblein erzählt."

Darbietung des Gedichtes:

Der Knabe und der Sperling.

„Herr Spatz, dich mag ich gar nicht leiden!
Sieh' mal dein neues Röcklein an!
Zerrissen ist es und durchlöchert
und lauter schwarze Flecken dran.

Und alle deine Brüder klagen's,
es sagen's Huhn und Gockclhahn,
du seist ein Dieb, ein Müßiggänger,
ein Raufbold und ein Schlendrian!"

,/Li, ei, mein Bübchen," ruft der Sperling,
„dich kann ich, wahrlich, nicht versteh'»!
Gar vieles hab ich schon erlauschet,
wenn Büblcin durch die Straßen gch'n.

Jüngst wolltest du die Vöglcin quälen,
schon stiegt du hoch den Baum hinan,
und plumps, klein Büblein lag im Garten,
es lackte hell der Gockelhahn.

Ich sah dich auch beim Honigtopfe,
da kam dein Mütterlein — o Graus! —
und packt' dich hübsch beim langen Schöpfe
und aus war's mit dem süßen Schmaus.

Und aus zevriss'nem Sommerhute,
da guckt ein Vogelnest hersür —
Geh' heim, geh' heim, mein kleines Bübchen,
und wisch vorerst vor deiner Tür!"
Nun schreiben die Schüler über folgendes The-

ma: „Als ich einst zu Hause (im Garten, aus der

Straße, im Feld) einen Sperling beobachtete.
Schüler G. Th. schreibt:
Was ich vom Spätzchen weiß. (Eine Beobach-

tung.) Ob unserer Wohnung ist ein Spatzennest.
Darin sitzen vier Junge. Die Alten bringen ihnen
Nahrung. Sie kommen immer auf unsern Balkon.
Dann werfe ich ihnen Brotkrümchen hinaus. Flink
packen sie alle und bringen sie den Jungen. Sie
halten ihr Schnäbelchen auf. Dann verschlingen
sie das Brot. Bald bekommen sie Flügel und dann
fliegen sie sort. Sch. G. Th., 3. Kl.

(1 Fehler verbessert.)

Die Schüler erhalten die Aufgabe, den Vogel
noch einmal zu beobachten. Sodann folgt die

sprachliche Wiedergabe des Beobachteten. Es ist
den Schülern erlaubt, Fragen zu stellen.

1. Schüler: „Herr Lehrer, der Sperling bleibt
das ganze Jahr bei uns. Warum geht er im Herbst
nicht fort, wie andere Vögel, z. B. der Star?"
Lehrer: „Der Sperling findet die Nahrung das

ganze Jahr bei uns, der Star nur im Frühling.
Sommer und Herbst. Er muß fortziehen und ist

daher ein Zugvogel. Der Haussperling hält sich

das ganze Jahr in der Nähe der Häuser auf
(Standvogel»."

2. Schüler: „Letzthin sah ich im Walde einen

Vogel, der konnte den Stamm hinauf und hinab
lausen. Warum kann das der Sperling nicht?"
Lehrer: „Beobachtet eure Katze zu Hause! Sie bat

scharfe Krallen an den Füßen (Zeichnung». Des-
halb kann sie, wie die Eichhörnchen, schnell den

Baum hinauf klettern. Nun gibt es auch Kletter-
vögel (z. B. der Specht», die ebenfalls mit scharfen

Krallen ausgerüstet sind und zwei Zehen nach

vornen und nach hinten haben (Zeichnung) und

daher gut klettern können."
3. Schüler: „Ich sah letzthin Tauben und Spat-

zen auf der Straße. Die Tauben liefen und die

Spatzen hüpften. Warum lausen die Spatzen

nicht?" Lehrer: „Ueber diese Frage muß ich mir
noch Aufschluß verschaffen." Wir reden ferner
noch vom Nestbau und Brutgeschäft des Sperlings.
Sodann kommen wir auf seine Eigenschaften zu

sprechen. Da wissen meine Buben nicht viel Gu-
tcs. t. Schüler: „Der Sperling ist ein Dieb. Ick
sah schon oft, wie er den Pferden das Futter
stahl." 2. Schüler: „Letzthin sah ich, wie sich der

Sperling im Straßenstaube wälzte; er ist ein gar
unordentlicher und unsauberer Vogel." 3. Sckü-
ler: „Der Sperling kommt oft in unsere Klicke,

Jagt man ihn fort, so kommt er bald wieder und

benimmt sich frech und unanständig." 4. Schüler:
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Viele Buben töten die jungen Sperlinge, und
die Alten werden mit Steinen beworfen. Man
sagt, die Sperlinge seien ein lästiges Gesinde! und
leiner guten Tat fähig."

Der Lehrer rezitiert das Gedicht:

Wär macht's dem brave Spätzli no?

(Siehe Werklein „Aus Feld und Wald".)
Wer hat sein Brot schon mit andern geteilt?

Tu und du nicht? — Nehmt euch am braven
Epcitzchen ein Beispiel! — Aber Herr Lehrer, die

beute sagen, die Sperlinge seien schädliche Vögel
und man wehrt uns nicht, wenn wir sie schon

wten. — Die Leute, die den Sperling verfolgen
cber töten, schaden sich selbst. Wohl holt er sich

e!wa im Frühling im Gemüsegarten ein Sämiein
oder im Sommer einige Kirschen. Dafür bringt
n uns großen Nutzen. Ihr alle kennt den Kohl-
weitzling. Er ist ein weißer Schmetterling. Die-
ser legt seine 50—100 Eierchen unter die Kohl-
diätter (damit sie nicht vom Regen und Tau naß
werden). Schon nach wenigen Tagen schlüpfen

ebenso viele Räupchen heraus. Die jungen Würm-
lein haben aber einen ebenso guten Appetit, wie
die Kinder. In kurzer Zeit haben sie die Kohl-
blätter bis auf die Rippen aufgefressen. Zuletzt
l ängen sie sich an Busch, Baum oder geschützten

Mauern auf, um sich dort zu verpuppen. Aus die-

wn Puppen entstehen im Frühling die Kohlweiß-
linge, die in Feld und Wald ihr munteres Gau-
telspiel treiben. Nun habe ich schon oft beobachtet,
daß der Sperling diese Schmetterlinge im Fluge
wegfängt und verzehrt. Mit jedem gefangenen
Echmetterlingsweibchen sind 50—100 sehr schäd-

lichc Raupen oder sogenannte Graswürmer er-
ledigt. Daneben verspeist der Sperling auch Mai-
iimfer und Unkrautsamcn. Der arme Wicht, der

niemand recht machen kann, ist also von gro-
sein Nutzen.

Kinder, legt für den braven Sperling bei euern
Lchulkameraden ein gutes Wort ein! Er ist ein

nützlicher Vogel.
Aufsätze:

Die Schüler schreiben in freier Auswahl über
selgende Aufsatzthemen:

Allerlei prck
Von

Vorbemerkung: Unter diesem Titel ge-
denke ich in unserer „Volksschule" künftighin des

vslern in bunter Reihenfolge allerlei in der
Praxis gereifte und speziell für
diese berechnete Andeutungen nieder-
wiegen, die wohl in erster Linie manchem unserer
jungen Mitarbeiter im vielgestaltigen Pflanzgar-
bn der Pädagogik kleine Dienste zu leisten vermö-
gen. Sollten sie auch ältere Kollegen interessieren,
soil's mich doppelt freuen. Ich erinnere mich noch

1. Wie hat doch das Spatzenbüblein sein Müi-
terlein so lieb!

2. Wie hab ich doch mein Mütterlein so liebl
Mein Mütterlein. (Aufsatz.) Wie hab ich doch

mein Mütterlein so lieb, so lieb! Wenn ich eine
Wunde habe oder krank bin. so pflegt es mich, bis
ich wieder gesund bin. An schönen Tagen geht
es mit mir spazieren. Das gefällt mir sehr gut.
Es kann aber auch bös sein, wenn ich nicht ge-
horche. Gerade heute ging es mit mir in den
Wald. Es nahm noch ein Körbchen mit, dam.t
ich Blumen pflücken könne. Es macht die Haus-
Haltung. Jeden Samstag helfe ich der Mutter.
Dann bekomme ich immer ein Jünfrappenstuck,
Dieses Geld lege ich in das Eparkäßlein.

Schüler E. W., 4. Kl.
<1 orthogr. Fehler verbessert.)

Am Schlüsse des 3. Schuljahres, anläßlich der
Gesamtrepetition schreibt Schüler I. K.:

Was ich vom Epätzlein weiß. (Aufsatz.) Letzt-
hin, als wir Religion hatten, flog ein Spatzen-
büblein aus meine Schulbank. Zuerst erschrak ich
und meinte, es sei ein böses Tier. Auf einmal fing
es an zu pfeifen, als wollte es mir lieb, lieb
rufen. Ich hatte Freude. Aber wie schade! Es
flog auf das Gesims. Zum Abschiede rief es mir:
„Ade, ade!" Bald kam es wieder und sprach:
„Weißt du noch Ivsteli, wie du mich gefüttert
hast?"

(1 orthogr. Fehler verbessert.)
Lieb: „Lauerkätzchen."

Sprachlehre: Repetition.

nigo
gut, daß wir seinerzeit in der Methodikstunde ein
Heft anlegten mit der Ueberschrift „Allerlei aus
der Praxis". Momentan ist es mir leider nicht
gerade zuhanden. Vielleicht ist ein Kollege noch
vor mir in der Lage, aus jenem reichen Bouquet
die eine oder andere Einzelblume in diese „Aus-
stellung" einzusetzen, wie es denn überhaupt mög-
lich und gut wäre, wenn recht mancke unserer ver-
ehrten Leser aus ihrem reichen Erfahrungsschatze
unter obigem Titel an dieser Stelle ihre erprob-
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ten Ratschläge zum allgemeinen Besten bekannt
geben wollten. Inigo will nicht Alleinpächter
dieser „Praktischen Winke" sein, sondern lediglich
den Anstoß dazu geben. „Winke" haben zudem den

Vorteil, daß sie schneller geschrieben und gelesen
sind, als umfangreiche Ausführungen. Also auf,
verchrte Kolleginnen und Kollegen! Die Feder zur
Hand! „Keinen Tag ohne eine Zeile!" Es gilt
dem Wohle unserer lieben Volksschule und der

stets praktischen Einstellung unseres sachlichen Or-
gans. Drum mutig ans Werk!

I. Der Durchschlag der Lehrmittel für Religion,
Sprache, Rechnen, Realien etc. Etwas vom
Dankbarsten für jeden Katecheten und Lehrer
(und jede Lehrschwcster und Lehre-
r i n), ja jede Lchrpersvn, — sei es aus
welcher Stufe und an welcher Schul-
art immer: ist das „Durchbrechenlassen" oder
fachmännisch ausgedrückt: das „Durchschla-
gen" des Katechismus, der Biblischen
Geschichte, des Lesebuches, Rech-
nungsheftes, Realicnlehrmittels,
kurz, jedes Leitfadens sür die Hand des Lehrers.

Zu Beginn des Schuljahres, oder noch besser

schon während der Ferienzeit, überbringst du deine

Lehrbücher oder Lehrmittel, Lehrer-Rechnungs-
hefte, die du für deine Hand berechnest, einem
gewissenhaften Buchbinder, Der hat sie aus-

Die deutsche Sc
Sehr lehrreich sind die Lesevcrsuchc, welche der

Seminaroberlehrer Lay mit Schülern aller Al-
tersslufen während vier Iahren gemacht hat. Sie
bezogen sich auf deutsche und lateinische Druck- und

Schreibschrift. Deren Ergebnis war die Feststel-

lung der Tatsache, daß im Durchschnitt während
derselben Zeit die deutsche Schrift von dreimal so

viel Schülern gelesen wurde als die lateinische: ein

junger rumänischer Lehrer, der bis zum 21. Jahre
ausschließlich lateinische Schrift gelesen hatte, war
in einer Minute in deutscher Schrift 4L2 Silben,
hingegen nur 346 Silben in lateinischer Schrift zu

lesen imstande. Die Gründe dafür sind, daß k. die

deutsche Schrift 6 Kleinbuchstaben hat, die in den

Ober- und Untcrraum der Zeile hineinragen, die

lateinische aber keine: daß 2. die deutsche Schrift
6, die lateinische keine großen Buchstaben mit Un-

terlängcn hat, und daß 3. die Oberlängen der

deutschen Schrift mehr in den Oberraum hinein-

ragen und kennzeichnender sind als die der latei-
irischen, Das Endergebnis seiner mühsamen Unter-

suchungen faßte Lay in folgenden Sätzen zusam-

men: „Vom pädagogischen Standpunkte aus ist es

zu verwerfen, wenn man den ersten Leseunterricht
mit der lateinischen Druckschrift beginnt. Wir
Schulmänner haben im Interesse des Unterrichtes

einanderzunehmcn und zwischen jedes gedruckte
Blatt ein gleichgroßes leeres, aus gut zu
beschreibendem Papier, einzulegen und so wieder
zusammenzuheften.

So erhält dein Lehrbuch die doppe!
te Dicke, aber nun auch sicher mehr als de-
doppelten Wert. Vielleicht ist zuhinterst se

gar noch eine Ertraeinlage von etwa 2«) b

3V unbeschriebenen Blättern zu empfehlen, um
Platz zu haben für eine separate oder etwas au.
führlichcre Notiz oder Sprach- oder Realien-Pra
paration, den Zeichnungslehrgang der betreffe:,
den Klasse.

Mit diesem „Durchbrechen" des Lehrmittels ril

nun der praktische Boden gelegt für ein erspriej-
liches, ringercs und doch dankbares Schulhaltcm
Kommt dir ein guter Gedanke, bringt ein Schu
ler einen solchen zum Ausdruck, entdeckst du irgei >

etwas Entsprechendes in der Fach- oder Tage:
presse, tritt ein besonderes Ereignis ein, hörst du

ein „träfes" Beispiel in einer Predigt, einem Vor
trag, an einem Examen, bei einem Sàlbesà
kurz, alles der praktischen Unterrichtserteilurm
Dienliche, „verewigst" du sogleich an d-

betreffenden Stelle, aus der betreffenden Sei:
deines „durchschlagenen" Lehrmittels, wo du m

wieder haben sollst.

(Fortsetzung folgt.)

cift ist lesbarer.
darauf zu dringen, daß alle unsere Lehrbücher dm

Geschichte, Naturgeschichte, Physik, Ehemie, Gec

graphie, Geometrie usw. wieder in deutscher Schi ^

gedruckt werden."
Große Bedeutung haben auch die Ergebniß.,

die Professor Schackwitz mit den von ihm ersum
denen sinnreichen Untersuchungsapporat im physir
logischen Institute von Kiel feststellen konnte. Da
nach wird eine gewöhnliche Buchzeilc in deutsch.

Schrift durchschnittlich in 5, eine lateinische in ^

Bewegungen des Augapfels gelesen, so daß cm

Buch von kW Seiten in deutscher Schrift 17,3t"'
eines in lateinischer (in gleicher Buchstabengröß.
24,5V() derartiger Bewegungen erfordert. Zu dem-

selben Ergebnisse kam der Kieler Psychologe Pro
sessor Lobsien: die Ermüdungswirkungen der L>

teinschrift sind nach seinen höchst vorsichtigen U.

tersuchen fürs Auge gerade doppelt so groß m

die der deutschen Bruchschrist.'") Es ist daher nu

folgerichtig, daß die große Mehrzahl der Augen
ärzte sich zugunsten der deutschen Schrift au.

sprechen.

") Niedergelegt sind diese Untersuchungen >>.

den „Beiträgen zur Kindersorschung und Heil
crziehung", Heft 119.
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VI. Lektion.

Das Gewitter.
Das Gewitter. Aussatz. Gestern war ich

bei meinen Eltern und Verwandten im Hotel
Gütsch. Ich sah, wie der Regen kam vom Dietschi-
berg her. Wir sind in den Saal gegangen. Bald
hörte ich ein lustiges Rasseln am Fenster. Der Ha-
gel hat an die Fenster gepoltert. Nach dem Regen
gingen wir mit der Gütschbahn heim. In einem
Garten hatte es 50 cm hoch Wasser.

Schüler H. H. 3. Kl.
orthogr. Fehler verbessert.)

Das Gewitter. Aussatz. Gestern fragte ich

den Vater, ob ich zum Knie gehen dürfe. Er sagte
ja. Um halb drei Uhr ging ich zum Knie. Aber bald
donnerte es. Da fing es an zu regnen und zu rie-
îeln. Ich sprang ins Hotel Germania. Als ich hinein
tam, sah ich den Herrn Lehrer. Als es nicht mehr
so fest regnete, ging ich nach Hause. Ich war ganz
naß. Dann nahm ick das Zobig.

Schüler A. L., 3. Kl.
1 grammalik. und 1 orthogr. Fehler verbessert.)

Weiterungen:
„Was habt ihr gestern beobachtet, bevor das

Gewitter niederging?" — „Es war schwül und
drückend. Menschen, Tiere und Pflanzen waren
schlaff. Man hörte ein Rauschen. Der Wind wir-
beste Staub in die Luft ."

„Was habt ihr während des Gewitters beobach-
tet?" „Es fielen vorerst nur einige Tropfen, aber
bald regnete es sehr stark. Es sielen auch Hagel-
körner. Diese hämmerten an Tür und Fenster. Der
Donner rollte und Blitze zuckten

„Was habt ihr nach dem Gewitter beobachtet?"
„Die Wolken verzogen sich und die Vögel
sangen wieder fröhlich." Lehrer: „Und die

Blumen auf Balkon und Terasfe hatten
kleine Regenttopfen im Gesicht und sahen

aus, wie Kinder, denen helle Tränen in
den Augen stehen. Die Vögel sangen wie-
der, wie lutstige Bübchen. Sie waren
froh, datz die Sonne und die warme Luft
ihre Kinderstübchen wieder austrockne-
ten." Schüler: „Was wird aus den klei-

nen Wassertropfen an Blumen, Baum
und Strauch?" Lehrer: „Sie fallen aus

die Erde, fliesten in dieselbe hinein und
kommen irgend an einem Orte als
Quelle hervor, oder sie verdunsten an der
Sonne und der warmen Lust."

Schüler: „Ich sah gestern nach dem Gewitter
beim warmen Sonnenschein Nebel über die Wiese
streichen. Er stieg immer höher und höher. Wie ist
der Nebel entstanden?"

Lehrer: „Ihr wistt, dast das Wasser in einem
Gefäst an der Sonne und warmen Luft allmählich
abnimmt und endlich ganz verschwindet. Aus dem

Wasser wird Dunst."
In der Küche könnt ihr alle einen ähnlichen

Vorgang beobachten:
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Wenn die Mutter einen Topf voll Wasser auf
das Feuer stellt, so fängt es nach einer Weile an

zu sieden. Nach und nach verschwindet das Wasser:
es gibt tleine Wassertröpflein, die aus den Boden
fallen. Das Wasser wurde zu D u n st oder Was-
ser dampf. Dieser wurde an der kältern Luft
wieder zu Wasser. (Warum ist aus dem Wasser
Dunst und aus dem Dunst Wasser geworden?)

Aus dem Meer, aus Seen, Flüssen und Tei-
chcn, aus feuchten Wäldern und Wiesen steigt nun
fortwährend Dunst oder Wasserdampf in die Lust.
Wenn die Sonne untergeht, so nimmt die Lust-
wärme ab und der Dunst verdichtet sich zu ganz fei-
nen Tröpfchen. Das ist der Nebel, den wir oft
über Stadt und Flur streichen sehen. So wird die

Lust oft undurchsichtig, so dass wir kaum einige
Schrille weit sehen können. Meistens verwandelt
sich aber der Dunst erst in höheren Luftschichten zu

ganz feinen Wasscrtröpfchen. Dann einstehen die

Wolken. Die Wolken sind also Nebel, die hoch

in der Luft schweben. Strömt zu der wolkigen Luft-
schicht kältere Luft heran, so verdichten sich die

Wasserteilchen noch mehr, und aus der Wolke wer-
den kleine Wassertröpfchen. Da diese zu schwer sind,
um in der Lust schweben zu können, so fallen sie als

Regen herab. Wenn eine Wolke mit sehr kalter

Luft in Berührung kommt, so gefrieren die Wasser-
tröpfchen. Dann fallen sie als Graupeln,
Schlossen oder Hagelkörner auf die Erde.
Wenn die feuchten Dünste gefrieren, bevor sie zu
Tropfen geworden sind, so entstehen Schnee-
flocken (im Winter). Die feuchten Dünste stei-

gen ober nickt immer in die Höhe. In kühlen
Nächten verdichten sie sich gleich über der Erde zu
Wassertropfen. Das sind die Tautropfen an
Blumen und Grasspissen, die wie Edelsteine blitzen
und flimmern. Ist es sehr kalt, so gefriert der Tau.
Dann entsteht der Reif.

Die Schüler erzählen und schreiben von einem

Gewitter, das sie früher erlebt hatten.
Schüler I. H. erzählt:
„An einem schönen Sommertage gingen wir

ins Freie. Dort pflückten wir einige Blumen. Die
Sonne schien heiss. Bald überzog sich der Himmel
mit schwarzen Wolke». In der Ferne rollte der

Donner. Wir sprangen schnell nach Hause. Als wir
in der Stube waren, hagelte es stark. Ich stand am
Fenster und sah dem Unwetter zu. Bald schien die

Sonne durch die Lücken der Wolken."

Schüler A. El. erzählt:
„Einst spielte ich vor einem Bauernhause. Es

war mitten im Hochsommer. Da sah ich schwarze
Wolken über den Wald kommen. Im Walde rauschte

es immer lauter. Aus einmal gab es einen lauten
Knall. Nicht weit von mir hatte der Blitz eingc-
schlagen. Da fielen grosse Regentropfen auf die

Erde. Ich sprang schnell ins Haus. Als ich zum
Fenster hinausschaule. regneie es stark. Bald ver-

zog sich das Gewitter und ich ging wieder ins
Freie."

Schüler O. R. erzählt:
„Einst ging ich mit meinem Bruder in d.>

Wald. Auf einmal wurde es dunkel. Da sah ich a n
Himmel schwarze Gewitterwolken. Ich sagte zu
meinem Bruder: „Es gibt ein Gewitter: wir
müssen nach Hause." Wir liefen, so schnell wir
konnten. Kaum waren wir zu Hause, so regnete cs
in Strömen. Die Blitze leuchteten und der Donner
tönte. Etwa nach einer Stunde schien die Sonne
wieder."

Schüler M. H. erzählt:
„Einst ging ich auf den Eonnenberg. Da enl

stand ein heftiges Gewitter. Ein Bauer sührtc
Heu in die Scheune. Auf dem Fuder sass ei»
Knäblein. Auf einmal purzelte es auf die Wiese.
Es kam mit dem Schrecken davon."

Der Lehrer erzählt: „Es war um dic

Mittagsstunde. Auf der Laube des Bauernhauscs
waren alle Familienglieder versammelt und bewun
derten ein Büschel Weizenholmc, das der Vater
vom Felde heimgebracht hatte. Er sagte: „Seht
Kinder, diese mannshohen Halme mit den körner
schweren Aehren habe ich von unserm Weizenfeldc
heimgebracht. Wenn das Wetter günstig ist, so wer-
den wir bald mit der Ernte beginnen können."
Und wie der Jüngste die halbgeöffneten Kornraden
und Mohnblumen aus dem Weizenbüschel lösen und

zu einem Kränzlein winden wollte, hörte man am
fernen Horizont ein Rauschen und Dröhnen, wir
dumpfes Räderrollen. Echwarzgraue Wolken türm
ten sich empor und grelle Blitze leuchteten. Und
immer näher rollten die Räder, und aus den wo
genden Wolkenschlachten erdröhnte Schlag aus

Schlag. In das Tosen und Stöhnen klang die Wei
terglocke und das fromme Gebet der Landsleute
Da auf einmal fielen die ersten Hagelkörner, erst

nur vereinzelt, aber immer dichter und dichter und
so gross wie Taubeneier. Von des Nachbars wei-
tem Scheunendache vernahm man ein Rascheln und
Prasseln, wie von kleinen, eisernen Hammerschla-

gen. Der Landmann stand am Fenster und sah dem

schrecklichen Schauspiele zu. Als er sah, wie mit den

wcissen Hagelkörnern Birnen und Aepfel und
Blätter und Zweige zur Erde niedersielen, da um
armte er seine zwei Jüngsten und sprach: „Meine
lieben Kinder, ich will schon für euch sorgen, wenn
mir nur der liebe Gott die Gesundheil schenkt."

Langsam verzog sich das Wetter, und die Sonne
guckte freundlich durch die Wolkenluckcn. Da kamen

auch die Böglein wjcder aus ihrem Versteck und

schüttelten sich wie nasse Pudelhüichchcn. Dann -

eines dem andern zu, ob ihm das Wetter nick: ge

schadet habe, und sie fingen an zu singen und zu

jubeln, wie die Kilbibuben.
Aber für den Landmann kamen schwere Zcii.n.

Das Unwetter hatte seine Ernte vollständig z"
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àunde gerichtet. Doch er verlor den Mut nicht
und arbeitete mit der ganzen Kraft, die in seinen

Armen lag, und Gott war mit ihm und segnete

eine Arbeit."
B e o b a ch t u n g s ü b u n g.

Die Schüler erhalten den Austrag, über den

Donnerstag-Nachmittag einen Bauersmann aus-
ulsuchen und ihn bei der Heuernte zu beobachten.

Heuernte. (Aufsatz.) Wir sitzen im Grase
und sehen den Bauern zu, wie sie mähen. Die
Dense schneidet das Gras in lange Maden. Sie hat
cinen lauten Don. Jetzt will sie nicht mehr schnei-

den. Sieh, was macht der Bauer? Er nimmt den

Wetzstein und schärft damit die Sense. Jetzt schnei-

det sie wieder besser als dem Kaiser sein Sackmesser.

Wenn morgen die Sonne scheint, so wird drs
chras zu Heu. Was hören wir? Donner rollen!
schnell, schnell nach Hause. Schüler H. M., 4. Lei.

(1 orthogr. Fehler verbessert.)

Der Lehrer liest seine Beobachtun-
gen in Form eines Gedichtes vor.

Gewitter in der Heuernte.

Es chund es Wätter, 's dunklet scho.

Gsehscht 's Gwölch deht übre Hoowald cho?

Ghörscht, wi's im Waldtal ächzt und stöhnt,
und wi's dor alli Bärge dröhnt?
Bald stohd das Gwölch ob Fäld und Hus
und wirft fürrol Ragete,. us.
And d'Bure schaffid ohni Rue
und wend no gschwind 's dör Heu ietue.

Di Meitli, si räcknd.

Di Brähme, si stächid.

Di Rotz, wi si slampsid
und schwitzid und dampfid!

Di Schöche, si slüügid im Lahder i d'Ärm.
D'ìlflahder si tropfid, es macht nc so warm.

Und nöcher chond 's Wätter.
Bom Baum flügid d'Bletter.
Der Wind vertreib d'Hälmli.
zerzuset di Wälmli,

fort fahrid drei Wäge voll chlingeldörs Heu,
und d'Meitli und Buebe, si springed dorhei.

Us 's Schüürdach do raschlets
und präglets und praschlets. '
Uf einischt es Stöhne,
es Chrachen und Dröhnet

Und d'Aerde, si zittrct, der Himmel eis Für.
Der Blitz, er schietzt fürig i Baum näb der

Schür.
itzetz rägnets i Ströme
Uf Gärte-n und d'Söme.
Der Dorfbach chund schurig.
De Bur ist so trurig.

's Wildwasscr ruscket im Schilf und im Rohr.
Und d'Wuer ist verrissen und d'Aern i de

Gfohr. —
Und d'Wolke verziend si, der Rage gid nv.
Der Himmel wird heiter und d'Sonne chund scho.

De Bur lauft dor's Fäldli, ihm ist e so schwär:
doch 's Wildbechli gumped manierli dehär.
Und d'Aehri si schwaniid am chreftige Halm.
Und d'Bärge si lüchtid und d'Gletscher und

d'Balm.
Und d'Chornblueine blüejid, es riifet de Ehärn
und bald öbbe ischt so scho glücklechi Aern.

Lesestück: „Der Blitz."
Zeichnen.

1. Ab- und Auswendigzeichnen von landwirt-
schaftlichen Geräten.

2. Ab- und Auswcndigzeichnen des Bildes.
(Sprachlehre: Es wird wahrscheinlich bis in

einem ?ahrc eine Sprachlehre in angedeutetem
Sinne veröffentlicht.)

Allerlei praktische Winke!
Non I n i go (Forts >

So hast du deine eingestreuten Notizen steis

n richtigen Ort und bei Bedarf gleich wieder zur
and. Du mutzt in keinem Sonderheft und Bücher-

^stell lange darnach suchen: kannst auch deine eige-
nc Disposition und Präparation gleich neben den

ni behandelnden Stoss setzen und kriegst so nach und
lach mit den Jahren eine Art Enzyklopädie, ein
vand- oder Lehrbuch, an dem du dei"? helle Freu-
N hcht. Du wolltest es nicht mehr wissen um keinen
chreis. Es erspart dir wirklich sehr viel Zeit und
Müh und rettet dich aus fast jeder —

Verlegenheit, besonders bei unerwünschtem
oder unangenehmen Schulbesuch.

„Aber solches Einbinden aller meiner
Lehrbücher kostet viel Geld. Und woher das
nehmen?" So tönts wohl da und dort aus
dem Odenwald Ja, das verflixte Geld hat schon

manches Gute hintangehalten. Hier soll's nicht der
Fall sein! Sämtliche Kosten sollen aus
das Konto der Kirch- oder Schul-
gemeinde fallen. Jede einsichtige Behörde
wird sich freuen, einen Mann im erhabenen Lehr-
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amt zu wjssen, der so jede Gelegenheit zu benutzen
sucht, die Jugend stets mit dem Besten zu bedie-
nen und nie unvorbereitet vor sie hinzutreten.
Glaubst du daher, hier irgendwelche finanzielle
Bedenken oder Schwierigkeiten zu haben, nimmst
einsach diese Nummer der „Volksschule" in die
Rocktasche, spazierst damit zum verehrlichen Schul-
ratspräsidentcn, -Pfleger oder Sachwalter und
sagst: „Hier meine einer das; was e r dazu sage?"

Soweit mein erster praktischer „Wink". Falls
du ihn nicht bereits verwirklicht hast, mach bitte
einen Ersuch damit. Du wirsts nicht bereuen.
Gute „Blitzgedanken" muß man gleich am richtigen
Orte festnageln, sonst entwischen sie einem wieder
gar so leicht und sind gerade dann nicht mehr vor-
Handen, wenn man ihrer am notwendigsten be-
dürste. Drum nochmals: Latz dir deine für den

täglichen Gebrauch bestimmten Lehr- oder Dozen-
tenbücher vom Buchbinder „durchbrechen" oder
„durchschlagen"!

Laht sie

So lautet ein sehr beherzigenswerter Artikel
aus Dürerbund's „Gesundbrunnen" 1926. Wir er-
tauben uns, einiges daraus hier wiederzugeben.

Wen lädt man schlafen? Eigentlich
nur den Säugling, das kleine Kind, das noch nicht
bewußt lebt. Kaum aber ist der Mensch aus diesem

Dämmerzustand erwacht, so beginnt man, ihm seine

Ruhe zu nehmen. Man malträtiert ihn mit Zart-
lichtesten, Lockrufen, Vorreden und Vorzeigen.
Statt ihn sich selbst zu überlassen, zwingt man ihm
Eindrücke auf, die er nicht zu bewältigen vermag
und legt dadurch den ersten Keim zur Kindernervo-
sität. Laßt sie schlafen! Alles wacht von selbst aus.

Wenn der Schnee taut, wird sichtbar, was schon

lange da war. aber nicht früher ans Licht kommen

durfte. Und die Blüte? — Wem würde es cinfal-
len, ihre Hüllblättchen zu entfernen? —

Das neue Schuljahr kommt.

Befriedigt sehen die Eltern es nahen, die einen
kleinen unruhigen Geist zu Hause hoben. Ein wenig
ist er der Mutter im Wege, vor allem, wenn noch

mehr Kinder da sind.
Und dann ist er auch „groß genug", um in die

Schule eingegliedert zu werden. „Das Kind ist so

weit für sein Alter." Es rechnet an seinen fünf Fin-
gern; es kann Geschichten aufsagen; es kann wo-
möglich schon Buchstaben malen. Also hinein ins

Lehrtum; denn man kann ja heute nicht früh genug
ins Leben kommen. Früh in die Schule, frühe Exa-
mina, eine zeitig beginnende Lausbahn, Jawohl,
aber oft genug auch: Früh mit dem Leben fertig,
frühe Zerrüttung der Nerven, vielleicht gar früher
Zusammenbruch. —

2. Lesen und Sprechen. Liest oder spricht ei
Schüler ein Wort, einen Ausdruck, einen So.
schlecht oder mangelhast, lasse es ihn in der Zw.
schenzeit 3 mal aufschreiben. So wird's eingc
prägt, sitzt eher und schreckt ab vor dem Faulen
zcn. Wird ein ganzer Abschnitt schlecht gelesen,
wird dieser 1 mal abgeschrieben (natürlich nacb

Schluß der ordentlichen Schulzeit) und dann nacb
her womöglich nochmals laut vorgelesen. Kon
se q u entso gemacht, wirds innert nützlicher Frisi
bessern.

3. Immer wiederholen lassen! Hast du selb :

oder ein Schüler einen Satz, eine Bemerkung, ein

Erklärung, einen Tadel, ein Lob, eine Rechnung etc

vorgesagt, laß es jedesmal von einem Kind
am liebsten von einem solchen, das nicht ganz dab,:
war, wiederholen. Das zwingt zur Aus
merksamkeit und beseitigt viele Missverständniss
Wer versagt, hat's immer 1 bis 3 mal zu schre

ben.

schlafen
Laßt sie schlasen! Denn im wahrsten Sinne d

Wortes wird das Kind aus dem Schlafe gerisst

sobald es zur Schule kommt. Weniger im erst,:
Schuljahre, als in den spätern, schweren, in die s

viel zu früh gerät, wenn es mit sechs Iahren, od >

gar vorher, in die Schule geschickt wird.
Kann man es nicht immer wieder beobachte:.

Das kleine Kind ist so leicht des Morgens munie
aber je älter es wird, je länger es im „Joch" > :

desto mehr wächst seine Müdigkeit, sein Bcdürsn -

nach Schlaf. Und es braucht um so mehr Schst
je mehr geistige Lasten ihm aufgebürdet werde

Die Erwachsenen haben im Durci:
schnitt nicht halb soviel geistig zu b,
wältigen, wie das Schulkind von
bis 12 Iahren an.

Es ist im ganzen Leben nie wieder einzuhost

wenn dem Kinde der Schlaf beschnitten wir"
Schlaf ist Nahrung, Schlaf ist Stärke und Frist e

— Nervenkraft. Habt ihr nie beobachtet, wie schle

trunken eure Kinder morgens sind, wie müde mn

tags und — leider —wie munter oft am Aben: '

Diese Munterkeit am Abend ist der n
Schritt zur Nervosität.

Nicht eindringlich genug können wir den Eile '

sagen: Schickte ure Kindernicht zu sr» '

in die Schule!
Es ist ganz erstaunlich, wie leicht mit 8 Jah r

guibehütetc Musterkinder das „Versäumte" nast

holen. Sie sind reifer im Denken und ruhiger u:?

verständiger gegenüber Lob und Tadel. Das g>

fünde, normale Kind verlangt Leitung; widerstreb..'

tun weit mehr die Schwächlichen und Nervösen. -
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7. Lektion.
Am R otsee.

(Aufsatz.) Wir sitzen am Rotsee. In der Nähe
sehe ich Wildenten. Horch! Jetzt tönt es quak, quak,
quak. Dort sehe ich einen Frosch auf einem See-
rosenblatt sitzen. Plumps, und jetzt fliegt er ins
Wasser hinab und schwimmt. Jetzt fährt eine Bahn
vorüber. Auf dem See sehe ich noch ein Schisslein
fahren. Schüler F. T., 3. KI.

(2 orchogr. Fehler verbessert.)
Am Rotsee.

Aussatz und zugleich Lcsestück.

(Arbeit des Lehrers.)

Wir sitzen am grünen Ufer des

Rotseqs. Rings herrscht lautlose
Stille. Auf einmal tönt es qoar,
qoar. Das ist der Frosch! Ja. dort
streckt er seinen breiten Kopf aus dem

Wasser hervor. Quarr, quarr ruft er
wieder. Ein anderer antwortet mit
quak qvak. Und jetzt tönt es von al-
!en Seiten brekc, breke, qoar, qoar —
breke, brekc, qoax, qoax. Treten wir
näher, damit wir das lustige Frosch-
völklein besser sehen können! Sieh, da
plumpst einer ins Wasser und zeigt
uns, wie man den Kopfsprung macht. Dort sitzt

mer aus dem breiten àerosenblatt. Wir können
lein grünes Röcklein kaum vom Blatte unterschei-
^en. Jetzt hüpft er ins Wasser und taucht und ru-
bcrt nach Herzenslust. Horch, ferne Donner rol-
wn. Ein Gewitter ist im Anzüge. Wir gehen heim

nd aus ist es mit der Froschherrlichkeit!

Darbietung des Gedichtes.
Froschlied.

Ich bin der Frosch im grünen Frack
und wohne zwischen Schilf und Rohr,
und blas' ich meinen Dudelsack,
so lauscht entzückt ein jedes Ohr. Quak, quak!

Von Jof. Wllest, Luzern (Fort'.)

Ich bin der Frosch im grünen Frack
Und hab' gar herrlichen Humor,
und dirigier mit viel Geschmack

den allerschönsten Eängerchor. Quak, quak!

Ja, meiner Brüder fein Geschlecht

singt wunderbarlich in die Höh.

Ich selber quake kunstgerecht

mein abgrundtiefes, breites E. Quak, quak!

Und kommt der Storch, der Böscwicht,
und sucht sich einen leckern Schmaus,
so lachen wir ihm ins Gesicht
und schlüpfen tief ins Wasserhaus. Quak, quak!

Ich bin der Frosch im grünen Frack,

und hab gar herrlichen Humor
und blase meinen Dudelsack

vergnügt durch Ried und Schilf und Rohr.
Quak, quak!

Wovon reden wir ferner? Der kantonale
Lehrplan fagt mir, daß noch die Verkehrsmittel zu

behandeln sind. Ich erzähle:
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I.

Vor vielen Jahrtausenden sah es in unserer

Gegend ganz anders aus. Soweit das Auge reichte,

war nichts als Wald. In ihm wuchsen mächtige
Bäume. Ein halbes Dutzend Knaben wären nicht
im stände gewesen sie zu umspannen.

Mitten durch einen solchen Urwald schritten zwei
Männer. Diese sahen ganz anders aus, als die jetzi-

gen Leute. Um ihre Lenden trugen sie Tierfelle. Die
Kopfhaare reichten bis auf die Schultern. Das
Auge blitzte wie Feuer. In der Hand trugen sie

einen Speer, und an der Seite hing ein Steinbeil.
Vorsichtig schritten sie vorwärts, denn sie mutzten

aufpassen, bah sie nicht von einem wilden Tiere
überfallen wurden. Auf ihrer Wanderung kamen

sie an einen brausenden Waldbach, der wohl fünf
Meter breit sein mochte. Mit einem kräftigen
Sprung setzten sie ans jenseitige Ufer. Da standen
sie vor einem dichten Gestrüpp. Sie wollten hin-
durchschlüpfen', aber wilde Brombeerranken und

Stechpalmenblätter ritzten ihnen den Körper blutig.
Nun bahnten sie sich mit dem Steinbeil den Weg
und kamen nach unsäglicher Mühe an eine Wald-
lichtung. Da lagen mächtige Buchen- und Tannen-
slämme kreuz und quer übereinander. Vorsichtig
wanden sie sich vorwärts. Endlich hatten sie wie-
der festen Waldboden unter ihren Fützen. Doch nur
kurze Zeit! Vor ihnen lag ein Sumpf und ein klet-

ner See. Daher mutzten sie einen grotzen Umweg
machen. Heiß brannte die Sonne auf ihre Scheitel
nieder. Schweißtropfen rannen von der Stirne. Sie
wollten sich auss weiche Moos niedersetzen und ein

wenig ausruhen. Da hörten sie plötzlich das Ge-
brumm eines Riesenbären. Er kam aus dem nahen
Gebüsch und schritt keck auf die Männer zu. Da
machte er auf einmal Halt, besann sich einen Au-
gcnblick und suchte das Weite. Er getraute sich

nicht, die mil Speer und Beil bewaffneten Männer
anzugreifen. Nun setzten sich die Wanderer unter
eine mächtige Eiche und nahmen einen Imbitz:
Bärcnfleisch, das sie am Feuer brieten, und Beeren.
Nach kurzer Rast brachen sie auf, denn sie wollten
noch vor Sonnenuntergang ihren Nachbarn am

Rotsee einen Besuch abstatten. Nach großer Mühe
erreichten sie abends spät ihr Ziel.

„Warum kamen die beiden Wanderer so lang-
sam vorwärts?" — „Warum mutzten sie über den

Bach springen?" „Warum konnten sie nicht über
den See?"

Hieran schließt sich die Behandlung der Ver-
kehrsmittel: Waldweg, Fußweg, Waldstratze,
Landstraße, Kantonsstratze, Patz, Lastwagen, Auto,
Velo, Tram, Schiff (Dampf-, Segel- und Luft-
schiff). Post, Eisenbahn usw.

Aufsatz:
a) Was ich einst beobachtete, als ich Segelschiff,

Auto, Velo, Post, Eisenbahn, Tram suhr.
b) Was ich einst auf der Etratzc beobachtete.

Das Tram. (Aufsatz.) Gerade vor unserm
Hause fährt das Tram vorbei. Es ist blau ange-
strichen. Auf dem Dache sind Retlamctafeln ange-
bracht. Das Tramfahren ist sehr kurzweilig. Icb
bin auch schon gefahren. Auf beiden Seiten sind
Bänke und Fenster angebracht. Alles ist braun an
gestrichen. An den Wänden sind Schilder ange
bracht. Auf diesen steht geschrieben: „Unterhaltung
mit dem Fahrpersonal ist verboten". „Ungeschützte
Hutnadeln verboten" usw. Vorn aus der Platt
form steht der Tramführer. Er läßt manchmal die

Warnungsglocke ertönen. Bornen haben fünf und
hinten acht Personen Platz. Schüler M. M. 4. Kl

(6 Fehler verbessert.)

L e s e st ü ck: „Die Verkehrswege."

Zeichnen:

a) Betrachten und Auswendigzeichnen: Seiten
und Vorderansicht eines Tram- und Eisenbahnwa
gens.

b) Ab- und Auswcndigzejchnen: Der Frosck

Ergänzen!
II. In der Felsenhöhle.

Der Höhlenbewohner am Rotsee grüßt die bei

den Wanderer und führt sie in seine Höhle. S
beißt sie auf einem Baumstumpf Platz nehmen. AI
Tisch dient ein Eichenklotz. Die Mutter reicht ihne >

in einem Tongefätz Ziegenmilch. Später gibt.
Wildsckweinefleisch und Holzäpfel. Die ganz? Höhle
ist mit dichtem Qualm angefüllt, denn drüben in der

Ecke brennt ein Feuer. Der Rauch findet durch den

engen Felsenspalt nur mühsam Abzug. Nicht weil

vom Tisch ist eine Ziege angebunden. Sie verun
reinigt den „Etubenboden" und verpestet die Lusl

Vater und Mutter unterhalten sich mit den Ga
stcn. Es werden crniste und heitere Iagdcrlebnisse
erzählt.

Erst gegen Mitternacht beziehen die Männer
ihr Nachtlager. Es besteht aus Moos und Tierfe!
lcn. Am frühen Morgen werden sie vom Gebrumm
eines Bären aufgeweckt. Er steht am Höhlcnei»

gang. Die drei Männer nehmen mit ihm den

Kampf auf. Auch die ältesten Buben, ein acht- und

ein zehnjähriger, kämpfen mit, währcd das klein:

Töchterlein sich ängstlich an die Mutter schmieg!

Es gelingt ihnen, das Untier zu erlegen. Da stürz!

ein zweites und ein drittes heran. Sie alle müssen

ihre Raublust mit dem Leben büßen. Nun getrau!
sich die ganze Familie ans Tageslicht. Man setz

sich unter eine Baumgruppe in der Nähe der Höh!
und spricht von vielen Gefahren, denen man tag

täglich ausgesetzt ist. Da kommt der Vater auf d

Idee, ein Wvhnhäuschen auf das Waffer zu baue
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IN.
11.
12.

e!s mühte auf Pfahle erstellt, mit Schilf gedeckt und
lurch eine aufziehbare Brücke mit dem Lande ver-
Kunden werden. Da könnte man an frischer Son-
uenluft wohnen.

Man entschliefst sich, mit dem Bau sofort zu be-

umnen. Die Nachbarn versprechen ihre Mithülfe
und die Kinder jubeln: „Iuhui, auf dem Waffer
wohnen! In Schilf und Rohr Verstecken spielen und
Kw Brücke ausziehen, wenn die wilden Tiere kom-

men, dah sie einem verblüfft nachschauen! Iuhui,
dos muh eine Freude sein!"

Wir ziehen Vergleiche zwischen der Höhlen-
woknung und unserer herrlichen EonnenwoKnung.

Aufsähe:
l. Ein Handwerker im Haus.

Ein Hausierer vor der Türe.
Der Kohlenmann ist da!
Die Mutter backt Kuchen.
Die Stube wird gekehrt.
Beim Zubettgehen.
Beim Ausstehen.
Wenn wir Besuch bekommen.

Beim Abwäschen.
Wenn wir Schuhe wichsen.
Der Kaminfeger ist da!
Wie es in unserer Wohnstube aussieht.

Der Hausierer (Aussatz.) Gling, gling
machte es bei unserer Glocke. Ich ging und schaute,

wer drauhen sei. Da stund ein Hausierer da. Die-
im hatte eine Bürde Bürsten auf dem Rücken. Diese
lmste er auf den Boden und sprach: „Kaufed er mer
au vbbis ab." Ich sagte zu meiner Mutter, sie solle
Koraus kommen, es sei ein Hausierer da. Meine
Butter kaufte eine Wichsebürste. Sie muhte dafür
- Np. bezahlen. Schüler O. R., 3. Kl.

(2 orthogr. Fehler verbessert.)

Beim Abwäschen. (Aufsatz.) Wir nahmen
des Mittagessen in der Wirtschaft. Als wir gegessen

keilen, muhte ich abwaschcn. Das Geschirr war
noch in der Wirtschaft. Da ries ich durch den Aufzug
kinab: „Gend emol das Gjchccr use, sosch loni e

Vembcn abc." Da haben sie m der Wirtschaft
Änzsl gehabt. Die Kellnerin sagte: „Es chond jetzt

Da hat sie das Geschirr hinauf geschickt,
-kch nahm es, ging in die Küche und machte es
sauber. Schüler A. R., 3. KI.

(2 orthogr. Fehler verbessert.)

Ter Kaminfeger. (Aufsatz.) Der Kamin-
stgrr kommt ins Haus! Schon trappelt er die

fliege hinauf. Er geht in den Estrich. Dort läht er
nm eiserne Kugel hinunter. Bald kommt er zu
uns. Die Mutter hat's nicht gern, und sie überhängt
alles mit Tüchern. Jetzt kratzt er den Ruh ab. Die
stmder fürchten den Kaminfeger. Sie singen ein
Lieblein. Es heiht:

„Chömisäger, schwarze Ma
heb es schwarzes Hömli a,
mit dem Bese und dem Lumpe
macht er die böse Buobe z'gumpe!"

Die Mutter bezahlt ihn nun, und er geht einen Stock
weiter hinab. Nun hat die Mutter viel zu putzen:
denn der Kaminfeger macht alles ruhig.

Schüler F. R., 4. Kl.
(1 orthogr. Fehler verbessert.)

Wie es in unserer Wohnstube aus-
sieht. Wenn ich zur Türe hineingehe und nicht acht
gebe, so schlage ich den Kopf an. Ein Schrank steht
in der Ecke. Laufe ich gerade fort, so bekomme ich

Bauchweh: denn der Tisch steht in der Mitte der
Stube und gerade dem Eingang gegenüber. Wenn
ich dann einen Blick nach links werfe, so sehe ich die
Kommode. Auf derselben befindet sich eine Glas-
glocke, ein Karten- und ein Photographiealbum.
Rechts hängt an der Wand der Régulateur, nebst
zwei Photographien von Vater und Mutter.
Darunter steht das Kanapee. Auch eine Näh-
Maschine befindet sich daneben. Vorn ilst der Erker.
Er hat drei Fenster. Da steht ein kleines Tischchen.
Darauf ist ein ausgestopftes Eichhörnchen. Hinten
ist der Ofen. Schüler I. St., 4. Kl.

(2 orthogr. Fehler verbessert.)

III.
Drei kräftige Männer schreiten in den Wald.

Mit Steinbeilen werden schlanke Tannen gefällt
und der Aeste entledigt. Die Buben und Mädchen
helfen mit. Jetzt werden sie an den See geschleppt.
Der Vater steigt ins Wasser. Mit unsäglicher Mühe
werden Löcher in den Boden gegraben und die
Pfähle hineingesteckt. Auf dieselben werden Quer-
balken gelegt und darauf ein Häuschen gebaut.
Zwei starke Stämme dienen als Steg. Jetzt zieht
die ganze Familie ins neue, luftige Heim. Auch die
Ziege geht mit. Jubelnd springen die Kinder voran.
Hei, da gibt es vieles auszugucken! Von den Frösch-
lein lernen sie das Schwimmen und den Kopssprung
ins Wasser. Der älteste hat das Schwimmen bald
erlernt, und nun gilt es, den ersten Kopfsprung aus-
zuführen. Er steigt auf den Giebel des Häuschens
und lstürzt sich jauchzend in die klare Flut, taucht
einige Augenblicke unter, steckt die Nase aus dem

Waffer, taucht wieder unter, rudert und überschlägt
sich, gerade wie's die Fröschlein machen. Im neuen
Heim gibt's aber auch viel Arbeit. Ein Mädchen
poliert auf einer Platte ein roh zugeschlagenes

Steinbeil. Der Vater stellt aus einem Feuerstein-
splitter eine Säge her. Ein Hirschhorn dient ihm
als Druckstab. Die Mutter kocht in einem Tontopf
einen gesunden Brei aus Hirse und Gerste. Der
Großvater verfertigt ein Fischnetz. Vom Nachbarn
erhalten die Buben Pfeil und Bogen. Sie dürfen
mit dem Vater auf die Jagd. Drüben am Wald-
rande wird eine Wolfsgrube gemacht. Oft fallen
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die Tiere unversehens hinein und werden mit
Knüppeln totgeschlagen. Am Seeufer wird der
Wald ausgereutet und Weizen, Gerste und Hirse
angepflanzt. Die Ziege erhält einen Weideplatz.
Das angebaute Land wird mit einem Zaun um-
geben, um es vor wilden Tieren zu schützen. Nun
kommen auch andere Leute und bauen ihre Haus-
chen auf dem See. So entsteht ein Pfahldorf.

Weiterungen:
Tiere im See einst und jetzt. Tiere im Wald

einst und jetzt. Beschäftigung einst und jetzt. Klei-
dung einst und jetzt. Gegenstände und Hausgeräle
in der Psahlbauerwohnung. Gegenstände und
Hausgeräte in unserer Wohnung.

Handwerker! Aufsatz: Was ich in einer
Schlosserei (Seilerei, Schreinerei, Schmiede. Fa-
brik) beobachtete.

Lesestück: „Des Großvaters Heim."

Zeichnen:

Gegenstände, die in genannten Werkstätten vor
kommen.

Das Ehrenheft
M. In Nr. 7. der „Volksschule" lese ich über

das „Ehrenhest" und erlaube mir auch eine Er-
sahrung anzubringen. Als ich vor 30 Iahren in
S., der kleinen Stadt, meine Lehrtätigkeit begann,
da gestattete ich fleißigen Schülern dann und wann,
ein gut geratenes Aufsätzchen in ein Heft einzutra-
gen, zur Belohnung des Fleißes und der guten
Leistung. Vorerst sei noch bemerkt, daß ich 75 Schü-
ler der 4. u. 5. Klasse Primärschule zu unterrichten,
ein zweifelhaftes Vergnügen, halte, denn die Schü-
ler waren verwahrlost und sudelten drauflos, daß
ich achtzehnjähriges „Schulmeisterlein" ein bedenk-

liches Gruseln bekam! — Und das Ehrenhest hat
eine gute Wirkung getan! Es half mit zu Fleiß,
Ordnung und Reinlichkeit! Das ging so: Nachdem
ich die Arbeiten korrigiert halte, erlaubte ich e i -

n e m Schüler seine Arbeit als „He i m a r b ei t"
in das Ehrenheft einzuschreiben, mit Datum utrd

Unterschrift am Schlüsse! — Das hat angespornt
und Schülern und Eltern Freude bereitet! Als ich

einige Hefte beisammen hatte, ließ ich dieselben

einbinden und glaubte, eine ordentliche Aufsaß-
sammlung zu besitzen, über welche ich meine psyche
logischen Betrachtungen machen konnte. — Da Halm
also der Lehrer nicht viel Arbeit und Zeitvcrsäuni
nis!

Ich habe diese Hefte auch beim Unterrichte m:
der 5., 6. und 7. Klasse sortgesetzt, freilich nicb'
immer, nicht für jede Arbeit und nicht alle Jahre
— Ich besitze aber 6 Bücher solcher Schüleraut
sähe, und ich mußte bekennen, sie bereiten mir jeß:
Freude und rufen manche liebe Erinnerung wacb.
Und mancher frühere Schüler rühmt mir jetzt noch,

daß er auch die Ehre gehabt habe, in diese Samm
lung zu schreiben!

Auf der Sekundarschulstufe nun unterrichtend,
habe ich davon wenig Gebrauch gemacht, weil di:
Schüler sonst viel schreiben müssen.

Dies zur Ehrenrettung des „Ehrenhestes"! Aue-
dieses nur zur rechten Zeit, am rechten Ort und
nicht zu oft! —

Humoristische Ecke

Ein St. Galler fragte einen Eisenbahnangestell-
ten in Teufen: „Ischt's Bähli scho abgfahrc?" —
„Waa Bähli?" — „Ebe—n-cuer Zögli?" — „Man
Zögli? Wa woorid Ehr säge, wenn ine—Eu sieg

Passaschierli?"
Ein schlechtzahlendcr Viehhändler sah einen

Bauer daher kommen, zog schnell den Kopf vom
Fenster zurück und sagte der Magd, sie solle drunten
nur sagen, er sei nicht zu Hause.

„Jscht dc Herr dchäämc?" — „Nüä, er tscht fort-
gange." — „Denn sägid—m, er soll e—n—anders
mol de Erend au mitneh."

Ein böses Gewissen... In einem Wcinrestau-
rant sitzen zwei Juristen und streiten sich in einer

Prozcgsache. Plötzlich sagt der eine: „Kellner, brir
gen Sie mir doch mal das Strafgesetzbuch!" Ram
einer Weile kommt der Kellner wieder und flüstm
dem Herrn zu: „Der Wirt lägt Ihnen sagen, Si
brauchen den Wein nicht zu bezahlen."

Weil 's drcingeredt hätt! Eine treffende Am
wort hat in einer altbayrischcn Schule ein Knirp
vom zweiten Schuljahr gegeben. Als der Lehrer, di

biblische Geschichte repetierend, fragte: „Warum hm

denn Gott bei der Schöpfung zuletzt die Eoa e,

schassen?" antwortete der Zierer Michel prompt um
sicher: „Weil s' eahm (nämlich Gott) sunst allweil
dreingredt hätt."
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9. Lektion.

Herbst.
Die Klasse wird vor ein Apsclbäumchen ge-

fuhrt, das ganz mit rotwangigen Aepseln behängen
st. Gedicht: „Do stohd es Oepfclbäumli" (aus Feld

und Wald"). Freier Aufsatz: „Vor dem Apfels
bäumchen".

Ein prächtiges Apfelbäumchen steht vor uns. Im
dunklen Laube sehen wir rotwangige Aepsel. Jetzt
stillt einer wie eine Goldkugel ins grüne Gras.
Bort bleibt er liegen. Wir dürfen die Hand nicht
uach ihm ausstrecken. A. H., 4. Kl.

(3 orth. Fehler verbessert.)

Du herrlicher Apfel am grünen Baum, wie
glücklich bist du! Du schaukelst dich im Morgen-
winde. Die Vögel sind deine Musikanten, die
stpinnen deine Seiltänzerinnen und die Sommer-
oögel deine Gespielen. Der Regen hat dein Ge-
s cht blank gewaschen. Die Sonne hat es dir à-
d r getrocknet. Wie ein frisch gewaschenes Büb-
i.in schaust du aus dem Laubversteck hervor.

(Klassenarbeit.)

Besprochener Aussatz.

Der Apfel.
Du herrlicher Apfel, setzt liegst du auf meiner

stchulbank und jetzt gefällst du mir am besten. Ich
entferne deine Fliege, deinen Stil und deine Rinde,
stch beiße dich an. Wie herrlich schmeckst du! In
der Mitte sehe ich das Kernenhaus. Darin sind acht
luaune Kernlein. O könnte ich diese in ein Gärtlein
pflanzen, wie die Kinder auf dem Lande.

Es gehen Klagen ein über Obstfrevel von feiten
d:r Schüler. Eine italienische Mutter beklagt sich

b sonders über Lieblosigkeit ihres Sohnes gegen-
über den Eltern. Dem Knaben, der die Anklagen
der Mutter gehört hatte, werden keine weitern
Bemerkungen gemacht.

Der Lehrer erzählt:

Von einem braven Knaben.
In einem abgelegenen Bergdörflein wohnte eine

arme Witwe. Sie ernährte sich und ihre fünf
Kinder notdürftig vom Ertrage ihres kleinen Land-
gütlcins. Nun wurde sie einst von einem schweren
Unglück heimgesucht.

Bei einem argen Unwetter entwurzelte ein hef-
tiger Windsturm ihre schönsten Bäume. Auch
schwoll das kleine Bächlein, das bei ihrem Häus-
chcn vorbeifloß, zum reißenden Wildbache an. In
kurzer Zeit war ihr Obstgarten mit Sand und Kies
überdeckt und der Stall mit beiden Ziegen forige-
schwemmt. Die Mutter war daher nicht mehr im-
stände, ihre Kinder ordentlich zu ernähren und zu
kleiden. Anton, ihr ältester Knabe, mußte daher
bei einem Bauern versorgt werden. Der Knabe
war in seiner neuen Stellung stets brav und flei-
ßig. Er bekam daher hie und da ein Trinkgeld. Das
machte ihn. großes Vergnügen; denn er war stets
daraus bedacht, seiner Mutter eine Ziege zu kau-
fen. Am besten gefiel ihm die großgehörnte, lang-
bärtige, w«iße Zottelgeiß des Bauern.

Als der Herbst kam, wurde der Knabe oft mit
Obstauflefen beschäftigt. Dabei erinnerte er sich an
seine liebe, gute Mutter, die sich auf den kommenden
Winter nicht mehr mit Obst versorgen konnte. Aus
einem Briefe seines jüngern Bruders mußte er ent-
nehmen, daß seine zwei jüngern Geschwister er-
krankt seien, weil die Mutter ihnen nicht mehr ge-
nügend Milch geben konnte. Da ging er zum Bauer,
bot ihm für seine Zottelgeiß 40 Franken, legte ihm
30 Franken auf den Tisch und sagte, er werde den
übrigen Betrag abverdienen. Der Bauer war mit
dem Preise einverstanden. Noch am gleichen Tage
durfte Anton mit der Ziege zur Muster gehen.
Da war niemand glücklicher, als unser brave An-
ton. Ihm war, als sängen die Vöglein viel Heller,
als blühten die Blumen viel schöner, und die Zot-
telgeiß hüpfte so munter neben ihm her, a-s wüßte
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sie, daß sie einer armen Mutter eine Freude berei-
ten sollte. Zu Hause angekommen, ließ Anton einen
hellen Jauchzer erschallen. Da eilte die Mutter vor
das Haus. Wie war sie erstaunt, als sie ihren lie-
ben Anton mit einer Ziege vor sich sah! Er sagte

ihr, daß er die Ziege für seine liebe Mutter gekauft
habe. Nun kamen auch die Kinder aus dem Hause
gesprungen. Sie jubelten und tanzten um die Ziege.
Der kleine Walter holte ein Glöcklein und band es

ihr um den Hals.
Nun kam auch noch der Knecht des Bauern.

Er übergab der Mutter zwei Säcke Aepfel und einen

Brief. Darin stand geschrieben:

„Ich bin mit Ihrem Anton sehr gut zufrieden.
Er ist ein braver, fleißiger Junge. Wir alle ha-
ben ihn sehr gern. Die Aepfel dürfen Sie als Ee-
schenk behalten."

Anton sorgte stets für seine Mutter. Darum
war er auch im Leben glücklich. Er wurde ein

rechtschaffener, angesehener Mann.
Gedicht und Lied:

„Ueb' immer Treu und Redlichkeit
Bis an dein kühles Grab
Und weiche keinen Finger breit
Von Gottes Wegen ab."

Nach dem Schulschluß geht der Italiener-Knabe
zum Lehrer und sagt:

„Wills de nümme magge!"
Freier Aufsatz: „Als ich den Eltern Freude

(Verdruß) machte."
Als ich der Mutter eine Freude machte.

Einst kam ich schnell von der Schule heim. Da
fragte ich meine Mutter, ob ich ihr was helfen

dürfe. Sie sagte: Ja, das darsst du schon. Gehe in

den Blumenladen und kaufe schöne Blumen. Ich
hatte zehn Rappen zu viel bekommen. Da kam ich

schnell heim und brachte schöne Blumen. Ich bc
kam zehn Rapppen. Dann mußte ich noch mehrere
Sachen holen. Ich hatte zehn Rappen zu wenig.
Da legte ich sie für die Mutter aus. Das machte

ihr große Freude. L. E.
(3 Fehler verbessert.)

Als ich der Mutter Verdruß machte.

Letzthin kam ich zu spät heim. Meine Mutter
hatte schon gegessen. Deshalb sprach sie:

Wer nicht kommt zur rechten Zeit,
Ißt nur das, was übrig bleibt."

Ich schaute nach. Leider war nichts mehr auf
dem Tische. E. F.

(2 orth. Fehler korrigiert.)
Begleststoff: „Bruno" (Lescslück.)

Zur Moralität des 20. Jahrhunderts
Von Dr. August Rüegg

Vor einigen Tagen lasen wir in einem hiesigen

Blatt in der Rubrik „Strafgerichtsverhandlung"
folgende Geschichte eines ungeratenen Sohnes:
Während seine Mutter in den Ferien weilte, ging
Sch. hin und verkaufte die Möbel aus der elter-
lichen Wohnung, darunter ein Buffet, ein Nähtisch-
chen und eine Nähmaschine für 130 Franken gegen

eine Anzahlung von 5t) Franken, trotzdem er auf
diese Möbel bewußterweise gar kein Anrecht hatte.

Bezeichnend ist die Art, wie er die 5t) Franken
durchbrachte. Mit einem 12jährigen Mädchen

fuhr er nach Paris. Sonderbarerweise hatte die

Mutter des Mädchens gegen diese Spazierfahrt
nichts einzuwenden. In Paris reichte das Geld
nicht mehr zur Heimreise, und wer ihm den hierzu
noiwendigen Betrag in blinder Liebe zusandte, war
wiederum des Sch. unglückliche Mutter."

„Das ist nichts Besonderes," wird man sagen,

„das kennen wir schon, ein typischer Jugendstreich."

Und in der Tat, wie sollte man sich darüber aufre-
gen, daß nicht nur im Jahrhundert des Paris und
der Helena ein junges verliebtes Pärchen durch-

brennt, daß auch in unserer modernen Aera ein

Iason seine Medea entführt, und daß Tristian und

Isolde sich zur Abwechslung einmal in einen

Schnellzug setzen, nach Paris fahren und dort die

Zaubertüre zu all den Herrlichkeiten öfsnen, die

man in Basel nur im Filmtheater zu sehen be

kommt?
Und wer weiß denn nicht, daß Mütter ihre

Söhne verwöhnen und daß ihre Güte von den Vcr-
wöhnten mißbraucht wird?

Alles das ist von jeher so gewesen, und es hieße

Wasser in den Rhein tragen, wollte man sich da-

rüber ereifern. — Und dennoch läßt uns die Sacke

keine Ruhe. Gerade weil sie so typisch ist, und ge

rade weil man in unserer Zeit so leicht über derlei

Dinge weg geht.
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Man kann viel Verständnis für die Schwächen

von Müttern und jungen Leutchen haben, und man
kann zu großer Nachsicht gegenüber Menschlich-

teitsfehlern geneigt sein, denen alle erliegen können

und manche tatsächlich erlegen sind, und trotzdem

zur Einsicht kommen, daß diese typischen Verfehlun-
gen des modernen Großstadtlebens etwas Gemein-

gefährliches an sich haben. Das Schlimme daran
ist nicht etwa eine drastische Gewalttätigkeit, Unge-

kcuerlichkeit oder Bosheit, was der Masse am ehe-

slcn den Eindruck eines argen Verbrechens
macht, sondern gerade im Gegenteil, die scheinbare

Harmlosigkeit, Selbstverständlichkeit, die — wenn

man so sagen darf — Gerissenheit, die geschäfts-

mäßige Eleganz und die hemmungslose Glätte, mit
der sich solche Verfehlungen vollziehen. Und daß

sich selbst die Nächstbeteiligten über solche Sachen

gar nicht mehr moralisch aufregen oder aufzuregen

vermögen. Und doch wäre es geboten, daß man
sich moralisch ereiferte. Denn man schaut in ein

ganzes Mikrobennest wimmelnder Niederträchtig-
keilen, Gemeinheiten und Gewissenlosigkeit, wenn

man diesen Fall etwas genauer unter die Lupe

nimmt. Daß ein Junge in Abwesenheit seiner sich

knapp durchs Leben schlagenden Mutter ihre Hab-
scligkeiten zu Handen nimmt und sie zu Geld macht

und das herausgeschlagene Geld in Paris verjubelt;
daß eine andere Mutter ihr halbwüchsiges Mädchen
mit einem solchen Galan nach Paris reisen und sich

dort amüsieren läßt; daß das saubere Früchtchen von

Sohn die Stirne hat, aus Paris die betrogene

„Alte" schriftlich um eine Nachsubvention anzu-

pumpen, um sich in Stand zu setzen, das mit seiner

Dulcinea so großzügig eingeleitete Abenteuer eben

so großzügig zu Ende zu führen, das ist doch etwas
starker Tabak.

Vor löst und vor 50 Iahren noch hätten solche

Leutchen in solchen Lagen gegen allerlei innere Hem-

mungen wie: Scham und Reue, Ehr-, Gewissens-,

Verantwortungs-, Dankbarkeits-, Pflicht-, Rück-

ficht- und Pietätsgefühl anzukämpfen gehabt. Das
gibt es heute einfach nicht mehr. Auf jeden Fall
spielen sie keine wirksame oder auch nur spürbare
Rolle. Und auch die persönlichen Widerstände war-
vender Freunde, liebender Eltern, zum Guten mah-
vender Erzieher und Geistlicher sind in Wegfall ge-

lammen. Kein Vater, keine Mutter, kein Lehrmei-
sier, kein Ehrenkodex, kein Arbeitsgesetz und Be-
v ußtsein vom Ernst des Lebens wehrt ihnen. Und

doch tropfen in diesem Falle die Laster der Verun-
rcuung, des Vertrauensmißbrauches, des Dieb-

nahles, des Betruges, des Müßiggangs, der Feig-
beit, der Liederlichkeit, der Pietätlosigkeit, der Sin-
»enlust und der Ehrberaubung hintereinander her
wie die Regentropfen an einem Telegraphendraht.
Und die Fernstehenden sagen sich nur: „Mich gehts
nichts an; sie müssens ja haben" und zucken die

Achseln. Man findets höchstens dumm von der einen
Mutter, daß sie ihr Mädchen und von der andern,
daß sie ihren Jungen so verwöhnt habe, und von
dem Mädchen, daß es sich von dem liederlichen
Kumpan habe verführen lassen, und läßt im übrigen
den Dingen ihren Lauf.

Noch ärger dünkt uns freilich etwas anderes.
Früher glühte bei solchen Abenteuern doch noch
etwas echte Leidenschaft. Die lebensungestümea
jungen Leute hatten gegen tausend sachliche Hin-
dernisse und persönliche Schwierigkeiten anzukämp-
sen, und die gestauten Triebe verschafften sich dann
mit explosiver Heftigkeit Lust. Davon ist hier nichts
mehr zu spüren. Die Verbrecher des 2V. Iahrhun-
derts schenken sich die Qualen der Leidenschaft. Da
geht alles auf Eisenbahnachsen und Hotelteppichen,
in Cafes und Varietes, bei Dancings und Film-
schaustellungen ab, so gelassen und vergnüglich, wie
wenn Sechsjährige im Kinderzimmer Herr und
Dame spielen. Und schließlich, wenn das Gericht sich
bemüßigt fühlt, gegen solche Parasiten einzuschrei-
ten, gewinnen die Uebeltäter, abgesehen von einem
kleinen Rüffel, nur ein Plus an staatlicher Fürsor-
geaufmerksamkeit.

Wir können uns bei allen Bemühungen, mo-
dern zu sein, einfach nicht dazu bringen, solche Zu-
stände gut zu finden. Es ist etwas faul im Staat«
Dänemark, und zwar nicht nur, weil sich darin
Leute finden, die solches tun, sondern noch viel mehr
deshalb, weil die Gesellschaft solche Vorkommnisse
so gelassen hinnimmt. Unsere sittliche Atmosphäre
ist verseucht. Der Sauerstoff echter sittlicher Entrü-
stung ist ihr abhanden gekommen. Es fehlen ihr die
innern und äußern Hemmungen, die ein Volk nicht
entberen kann, wenn es sich bei geistiger und körper-
licker Gesundheit erhalten will. Solange noch die
Reserven einfacher Landleute ausreichen, solange
altväterische Tradition dem neuen Geist im Stillen
Widerstand leisten und die kirchlichen Bemühungen
die Epidemie der „Moderne" bekämpfen, bleibt
uns noch eine Galgenfrist. Sobald die letzten Re-
serven ausfgebraucht oder abgebaut sind, droht uns
das Aergste. Weil die Herrschast Gottes nicht mehr
anerkannt wird, deshalb stellt man keine sittlichen
und religiösen Anforderungen mehr an die Men-
schen, man erwartet nichts mehr Besonderes von
ihnen. Man tut sich keinen Zwang mehr an, son-
dern man gibt sich, wie man ist. Man verbittet sich
die lästige Moralpaukerei und genießt das Licht des
Tages, so lange die Sonne scheint. Unsere Gene-
ration ist deshalb nicht im Stande, die Katastrophe
des Weltkrieges zu überwinden, weil sie die histo-
rischen Ereignisse nur noch wissenschaftlich registriert
oder vom Standpunkt des materiellen Nutzens und
Vorteils einschätzt. Wie war das anders in den
Zeiten des Aeschylus und der Propheten Israels,
in den Tagen des Paulus, des Dante und des Ig-
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naz von Loyola. Damals wutzte man noch, was
Sünde und Sühne, Gewissen und Verdammnis
sind. Heute weiß man das nicht mehr. Die Städte
und die städtisch infizierten Bezirke unserer mvder-
nen Staatengebilde werden von Zentren der Kul-

turentwieklung mehr und mehr zu Zeiten der Kultur-
Zersetzung, wo man nicht mehr schöpferisch arbeitet,
und wo weder Glaube, noch Liebe, weder Hochher-
zigkeit, noch Heroismus und Tatkraft gedeihen kann.

(Basler Volksblatt".)

Zum Nachdenken
Nach unten schauen! Wenn wir unter unsern

Mitmenschen weilen, sehen wir zu wenig nach un-
ten, vergleichen wir uns zu oft mit den wenigen,
die es „besser" haben als wir und werden dann
leicht unzufrieden. Was berechtigt uns denn, stets

besser leben zu wollen, als andere leben? Und
täuschen wir uns nicht oft, indem wir den „Schein"
für „Sein" nehmen? Indem wir Wohlhabenheit
vermuten, hinler deren Scheinbild sich oft die schwer-

sten Geldsorgen verbergen? Indem wir lächelndes
Eheglück feststellen, während die zur Schau getra-
genen Rosen oft die spitzesten Dornen verhüllen?
Hast du noch nie darüber nachgedacht, dass die

Stratze keine Vorstellung vom wirklichen Leben

gibt, dass man nur im Winkel weint, dass ein gro-
tzer Teil der Bevölkerung krank und siech hinter
Gardinen sitzt, dass der Aermste, der gesund seinen

Karren mit Lumpen durch die Strotzen zieht, von
Wohlhabenden und Reichen um seine gesunden

Glieder beneidet wird? — Sieh unter dich! Suche

das Elend auf, um zu wissen, datz du es besser hast
als mancher andere!

Nach oben schauen! Ein Arbeiter hatte in einem

tiefen Brunnen zu tun und war damit beschäf-

tigt, die Wände des Brunnens auszubessern. Da
sah er in die Höhe und war auf einmal grenzen-
los erstaunt, als er an dem Himmel, der ihm dun-
kel vorkam, Sterne funkeln sah, während es doch

Heller Tag war. Er wutzte nicht, datz von einem

tiefen Brunnen oder Schacht aus am hellen Tage
die Sterne für unser Auge sichtbar werden. — So
darfst du nur, wenn das Leid des Lebens seine
dunklen Schleier auch über dich wirft, hinausschaucn

zum ewigen Himmel, wo die Sterne der Hoffnung
leuchten und funkeln und als schönster Stern ein

Vaterauge lieb zu dir niederblickt, als wollte es

sagen: „Fürchte dich nicht, es wird dir nichts ge-
schehen. Denn mein goldener Faden hält dich, in
so tiefe Schatten du auch versinken magst!"

Humoristische Ecke

Anspruchslos. Lehrer: „Wela vo eu cha m'r
säga, was für es Tierli am aspruchslosesta ischt?"

Peterli: „D'Schaba, Herr Lehrer, dia frässend nu
Löcher!"

Auch eine Meinung. An einem Turnfest, das

kürzlich abgehalten wurde, war folgende Inschrift
zu lesen:

's sött jede Ratsherr im Schwyzerland
All' Tag der Ufschwung mache:
's heft mänge dänn de chliner Buch
Und redti gschidri Sache

Medizinische Weisheit. Arzt: „Verzweifeln Sie
nicht, gnädige Frau, nehmen Sie wieder am gro-
tzen Leben teil und versuchen Sie doch, sich

wieder zu verheiraten!" — Witwe: „Herr Doktor,
soll ich das als eine Bitte um meine Hand auf-
fassen?" — „Gnädige Frau, gestatten Sie mir,
datz ich Ihnen ein Geheimnis anvertraue: Ein Arzt
verschreibt wohl die Medizin, aber selber nimmt er

sie nie!"
Wo wäre der Mann? Dame (die vor einer

grotzen Versammlung über Frauenrechte spricht,

mit Emphase): „Ich frage Sie, wo wäre der Mann,

wenn das Weib nicht wäre?" Pause, dann mit
gehobener Stimme: „Jawohl, wo wäre der Mann,
wenn das Weib nicht wäre?" Stimme aus der

Versammlung: „Im Paradiese!"
„Wer andern eine Grube gräbt —" Lehrer (zu

einem sehr dummen Schüler): Hier hast du zehn

Rappen: geh gleich zum Apotheker und hole dir
Weisheilspulver! (Nach zehn Minuten kommt der

Schüler zurück). Lehrer: „So, hast da's bekom

men?" Schüler: „Ja. zuerst wollte der Apotheker
es mir nicht geben. Aber als ich ihm sagte, es sei

für den Herrn Lehrer, da gab er mir's sogleich.

Der letzte Ausweg. Ein Student hat seinen

Mvnatswechsel im Spiel verloren und wendet sick

hilfesuchend an seinen Onkel. Da dieser sich nichi
erweichen lassen will, rust der Student aus: „Dann
bleibt mir nur ein Ausweg!" und zieht — einen

prächtigen Revolver aus der Tasche. „Unglück-
sicher, was willst du tun?" ruft entsetzt der Onkel.

„Den Revolver versetzen!"
Ehestreit. Sie (aufgeregt): „Entweder, man

liebt sich oder geht auseinander!" Er (seelenru

hig): „So geh' auseinander!"
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XI. Lektion.

Lust und Wind.
Der Lehrer erzählt:

„Iuhui, wie ist das Welter so prächtig! Blauer
Himmel, Sonnenflimmer, goldne Berge! Iuhui
wer wollte da noch länger zu Hause bleiben! Frisch
auf in die sonnige Welt!" So sang ein pausbacki-

ger Junge und blies mit vollen Backen in die dür-
ren Blätter, daß sie lustig über die Strafe wir-
bellen. Die Buben und Mädchen, die eben zur

Schule gingen, hatten ihre helle Freude, als sie die

kleinen Tänzerinnen mit den hübschen, gelben Rock-
lein dahertanzen sahen. Aber im nächsten Augen-
blicke kollerten auch die Bubeithüte wie verzaubert
über den Schulgarten, und drüben am Wiesen-
rande schwangen die Strohhalme die dürren Tanz-
berne und hüpften vor Freude hoch in die Luft.
Und der pausbackige Junge blies kräftig in die luf-
tige Gesellschaft, strich die alte Baßgeige und spielte

zum Tanze auf. Da fingen auch die Blumenstöcke

zu wackeln an, die Fensterläden sprangen aus und

zu, die Wäsche auf der Dachzinne schaukelte hin
und her, und der alte Wetterhahn aus dem Turme
fing an, vor Freude zu kreischen. Mit einem kräf-

tigen „Iuhuiii" ging der Zunge in den Wald und
rief: „Platz, ihr alten Grenzwächter, die ihr aus
lauter Faulheit immer auf dem gleichen Platze
steht!" Der knorrigen Eiche, die ihm den Trotz-
kops machte, riß er einen Arm vom Leibe und den

Tannenbäumen, die sich nicht gleich verneigten,
brach er das Genick. So trieb's der wilde Junge
den ganzen Tag zum Aerger der erwachsenen Leute
und zur Freude der Schulbuben.

Die Schüler schreiben ohne irgendwelche Erklä-
rung über den „wilden Jungen".

Der Wind. (Aufsatz.) Einst saßen wir auf
dem Balkon. Da fing es an zu winden. Wir woll-
ten hineingehen, aber als ich hineingehen wollte,
so blies mich der Wind zu Boden. Ich wollte auf-
stehen, aber es windete viel zu fest, und ich mußte
hineinkriechen. Nachher mußte ich eine Kommission
machen. Da nahm der Wind beide Hände voll
Sand und warf sie mir ins Gesicht.

Schüler M. M.. llk. Kl.
(3 orthogr. Fehler verbessert.)

Der Wind. (Aufsatz.) Ich kenne einen über-
mutigen Jungen. Er ist nie zu Hause. Wenn ein
Schulknabe zur Schule geht, so bläst er ihm den

Hut vom Kopfe. Den Mädchen zerzaust er die
Haare und jagt ihnen die Schürzen über den Kopf.
Er steigt auf das Dach und wirst Ziegel herunter.
Im Sommer kann er sich recht ordentlich betragen.
Er steigt auf die Terrasse und spielt mit den Blu-
men. In den hohen Bäumen, wo die Vöglein woh-
neu, schaukelt er die Wiegen der jungen Vöglein.

Schüler I. F., III. Kl.
(1 orkhogr. Fehler verbessert.)

Aufsätze:
1. Wann der Föhn kommt.

2. Was ich am See bei schwachem (starkem)
Wind beobachtete.

LuftundWind. (Zusammenfassung.)
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Der Wind ist nichts anderes, als stark bewegte
Luft. Die Ursache der Luftbewegung (des Windes)
ist die ungleiche Erwärmung der Luft. Je wärmer
die Luft ist, um so leichter ist sie auch. Die warme
Lust steigt deshalb, und die kalte drückt zu Boden.
Auch in einem Zimmer entsteht Wind. In d-er

Nähe des Ofens steigt die Luft in die Höhe. Der
untere Raum wird aber sofort wieder ausgefüllt,
indem kalte Luft zuflieht. Oben strömt die warme
Luft gegen Fenster und Türe, während sich die

kalte Luft umgekehrt bewegt.
Stellen wir bei geöffneter Türe eine brennende

Kerze unten auf den Boden, halten wir sodann»
eine zweite in der Mitte und eine dritte oben, so

schlägt die Flamme der untersten Kerze herein, die

zweite bleibt stehen und die oberste schlägt hinaus!
(Warum?) (Luftwärme, Thermometer.) Den Wind
können wir nicht sehen; wir hören und spüren ihn

nur, wenn er in den Blättern spielt (Lüftlein), wenn
er durch das Zimmer bläst (Wind), oder wenn er
Bäume entwurzelt und Ziegel von den Dächern
wirft. (Orkan.)

Aufsatz:
Was ich einst am Fenster (auf der Strahe, im

Wald, im Garten) beobachtete, als es stark win-
dete.

Die Himmelsrichtungen.

Zusammenfassung.
(Nach einer Beobachtung im Freien.)

Was wir vom Himmelsgewölbe sehen, ist Luft
und hat die Gestalt einer grossen Glocke. Schauen
wir rings um uns, so haben wir den Eindruck, als

Herr
S ksi z z e vo

Heute Morgen elf Uhr fünfzehn stand er vor
mir, der Herr Feinöl nämlich. Vor acht Tagen
hatte er mir seinen struppigen, strohhaarigen Iun-
gen und ein kleines Mägdelein für die Unterschale
gebracht. Dieses kleine Ding ist mir eine unbekannte
Größe. Um so mehr brachte mich der Strohkopf
von Buben seit seinem Hiersein in beinah' immer-
währenden Aerger, wobei der „Strohkopf" rein
äußerliche Bezeichnung sein soll.

Was einen so ein neuer Sünder doch in Auf-
regung bringen kann! Glaubst du schwören zu
können, du hättest überhaupt kondensierte Einfalt in
deiner Klasse, so kommt sicherlich eines Tages noch
so eine Nummer, die alles bisher Dagewesene zu
überlrefsen scheint.

Der Junge war also wirklich so ein feines Oel,
weniger seiner Intelligenz wegen, als, weil er von
der ersten Sekunde an nicht ruhig sitzen und um
keinen Preis aufmerken konnte. Er stach aus der
Klasse heraus, wie eine stachelige Distel aus dem

würde die Himmelsglocke die Erde berühren. Die
kreisrunde Fläche innerhalb dieser Berührung---
linie heisst Gesichtskreis. Im Gesichtskreis liegen
Berge, Täler, Hügel, Seen usw. Wie können wir
uns aber zurechtfinden in dieser prächtigen Rund-
schau?

Schauen wir mittags nach der Richtung, wo
die Sonne steht! Die Gegend über welcher die
Sonne mittags 12 Uhr steht, heisst mittag oder Sü-
den. Strecken wir die Arme zur Seithalte aus,
dann zeigt die linke Hand nach der Richtung, wo
die Sonne aufgeht. Das ist Morgen oder Osten.
Die rechte Hand zeigt nach der Gegend, wo die
Sonne untergeht. Das ist Abend oder Westen. In
unserm Rücken haben wir Mitternacht oder Nor-
den. Norden, Osten, Westen, Süden sind die Haupt-
Himmelsrichtungen. Zwischen ^Norden und Osten
liegt Nordosten. 'Nordoslen gegenüber liegt zwi-
schen Süden und Westen Südwesten Zwischen
Norden und Westen liegt Nordwesten. Nordwesten
gegenüber liegt zwischen Süden und Osten Süd-
often. Bon Süden kommt der Südwind oder Föhn.
Er bringt uns warmes Metter. Bon Osten weht der
Ostwind und von Norden der Nordwind. Diese
bringen uns trockene Witterung. Von Westen
kommt der Westwind. Er bringt uns Regenwetter.
Warum?

Gedicht: „Der Himmel." (III. Schulbuch..
L e s e st ü ck e:

„Die Himmelsgegenden."

Zeichnen.
Zeichnen einer Windrose.

n H a n n e s

Blumengarten. Alles Warnen schien nutzlos, und
drum schrieb ich schon an seinen Herrn Papa.

Und jetzt steht also der vor mir. Er ist ein klei-
»es, lebhaftes Ungarmännchen mit schwarz-glän-
zenden Aeuglein. Den weiten Schlapphut hat er in
den Nacken geschoben, und seine zehn Finger zap-
peln lustig vor meiner Kravatte umher. Er spricht
ein gefälliges Deutsch, dessen Lebhaftigkeit im gröss-
ten Gegensatz zur Bequemlichkeit seines Sohnes
steht.

„Sie haben mir geschrieben, Herr Lehrer, dass

Sie mit meinem Jungen nicht zufrieden sind. Ich
bin wirklich sehr erstaunt darüber; denn bisher habe
ich fast immer nur guten Bericht über meinen Bu-
den erhalten, wenn ich seine Lehrer um Auskunft
bat. Beim Lehrer in —ah, wie heisst das Nest? —
in Klimpershausen, ja, in Klimpershausen, war er
der Drittbeste in der Klasse, denken Sie, Herr Leh-
rer, der Drittbeste.

„Na, aber wissen Sie, ich kenn' die Menschen
und weiss darum, dass bei jedem mal die Zeit
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lommt, wo er zu faulen beginnen will, und da

heißt's halt einhängen, daß solche Sachen nicht

auskommen, gelt ja?
„Schauen Sie, ich denke viel nach über die

Menschen, und wie ich noch ein Bub war, hat mich

ein Lehrer eine Zeitlang auferzvgen. Der schickte

mich manchmal vor die Klasse, und ich mußte für
ikn Schule halten. Da hab' ich mir gedacht: Leh-

rer, das werd' ich mein Lebtag nicht, da ging' ich

kaput dabei. Drum bin ich Schuster geworden,
Lchuster, was mich heut' noch freut und niemals
reut.

„Und sehen Sie, Herr Lehrer, es ist so eine

eigene Sache mit den Kindern. Es geht oft gar
nicht in der Schule, wenn das Kind nicht die —
na. wie sag ich? — die richtige Sympathie für sei-

neu Lehrer hat. Es ist so ein geh-imes Hinüber»
und Herüberspimnn vom Lehrer zum Kind und vom
Knd zum Lehrer, daß man manchmal so recht vor
Rätseln steht, nicht wahr? ."

„Herr Feinöl, bitte einen Augenblick! Was
meinen Sie eigentlich mit dieser Sympathie da?"
sail' ich ihm ins Wort. „Ich hab' Ihnen doch berich-

ter, daß der Junge gar nicht einhängen will, und

soviel ich aus den Zeugnissen gesehen habe, stand's
bei seinen frühern Lehrern gelegentlich auch nicht
besser. Was ich wissen will, ist nur das, ob Sie
wünschen, daß er zur Arbeit gezwungen werde
ober nicht. Heutzutag ist's notwendig, sich bei den

Litern seiner Schüler in erster Linie über diese

israge Auskunft zu holen. Ich richte mich ganz nach

^bren Wünschen, nur muß ich die Verantwortung
über die eventuellen Folgen Ihnen überlasten."

Herr Feinöl, forscht in meinem Aug'. Draus
streicht er sich das Schnäuzchen und spricht entschie-

bm: „Ja, ja, ja, er m u ß runter, wenn nicht willig,
so mit Gewalt."

„Was verstehen Sie unter Gewalt?"

„Einfach, er muß. Wenn meine Kinder nicht
parieren wollen, na, da schau ich sie an mit einem

Blick, daß sie sich ducken wie die Katz, wenn sie

stibitzt hat."
Des Männchens Augen rollen und brennen

surchterlich, und ich stelle mich in ganzer Breite vor
moine Schulstubentüre, daß es mir mit seinem
Ll'ck nicht etwa zwei Löchlein ins Zimmer bohre,
ôìch beneide den Ungarn tatsächlich um seinen Herr»
licben Augenblitz.

„Ader, Herr Feinöl, was dann, wenn der Blick
nicht genügt?"

„Dann nehmen Sie den Buben nur mal her.
?ch geb' zwar meinen Kindern keinen Streich. Aber
schauen Sie, ich kenn' die Menschen. Es ist nicht
einerlei, ob ich einige Kinder zu erziehen habe
aber eine ganze Masse. Ich Hab's selber er-
kakren, was das heißt, Masten erziehen zu müs-
bn, hab ja selber dabei mitgeholfen. Wie ich Po-

lizeifeldwachtmeister geworden bin, na, hab ich's
erfahren, was das heißt."

Feldwachtmeister? — Das Männchen da? Ein
Lachen kommt mich an; dieses zarte Wachtmeister»
lein vor einer ausgerichteten Abteilung bärtiger
Kerle! Einfach lustig!

Schon liegt mir die Frage auf den Lippen, ob
er denn fürs Militär nicht zu klein gewesen. Dock
o-e Achtung vor dem lebhaften Ungar steigt mil
einem Mal ganz bedeutend. Denn ernst hebt er
wieder zu sprechen an:

„Wie ich noch gemeiner Soldat gewesen bin,
na, da hab' ich auch oft gedacht, die Behandlung
der Mannschaft durch die Offiziere wäre eine
grundverfehlte. Wie ich aber in die Unteroffiziere»
klasse vorgerückt bin — denn wissen's, ich war vor
dem Krieg zwei Jahre als Soldat in der Herze»
gowina und nachher noch vier Jahre im Krieg —
da hab ich gesehen, daß halt viele, viele keine Hand
rühren, wenn nicht das eiserne Muß gilt. Wollt'
ich mit den Kameraden in aller Lieb' und Güte
was erarbeiten, dann hingen sie mir so faul im
Gewehr, daß ich am liebsten davon gelaufen wär'.
Und doch fehlte es nicht an der Liebe der Leute zu
mir; ich hab sie verstanden wie ein Vater seine Bu-
ben, hab' jede Kleinigkeit mit ihnen geteilt und ge-
tragen. Donnerwetter, Kerls, sagt' ich oft zu ihnen,
könnt ihr denn nur einhängen, wenn man brüllt
wie ein Löwe und wie verrückt vor euch umher
fuchtelt. Aber der Gemeine glaubt halt, was er
schaffe, tu er für den Vorgesetzten. Als ob d e r
etwas davon hätte.

„Grad so scheint mir die Sache auch in der
Schule zu sein. Die Kinder glauben wohl auch für
den Lehrer zu arbeiten. Das ist ja zu verstehen,
weil's eben noch Kinder sind. Aber wenn die Alten
meinen, der Lehrer hätt' was davon, wenn er seine
Zöglinge in die Zügel nimmt, so ist das mehr als
nur dumm. Wie gesagt: Nehmen Sie meinen Iun-
gen in die Finger, ich bitt' Sie darum."

Was mir da der Mann mit ungarischer Feurig»
keit entwickelte, stimmte so sehr mit meiner eigenen
Meinung übcrein, daß ich meine lebhafte Zustim-
mung kund gebe. Drauf philosophiert er lustig wei-
ter:

„Ich hab mir schon oft gedacht, die Welt müßte
eigentlich ganz anders sein, wenn jeder Mensch ge-
lernt hätte, sein eigenes Ich zu überwinden. Aber
da fehlt's. Man will kein Muß mehr."

Wie herrlich er dieses Muß aussprach! Das
Fäustchen schwang er mit eleganter Wucht, die Au-
gen sprühten, und die Zähne schnitten das Muß so

haarscharf ab, daß es klang wie eine scharf geschlif-
fene Sense im Getreidefeld.

Ein Rätsel ist er mir doch, der liebe Kerl. An»
sänglich die Angst um seinen Zungen, und setzt der
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entschiedene Wille, seinen Buben das Muh um
jeden Preis kosten zu lassen.

Ernst ist es ihm mit der Erziehung seiner Kin-
der, und mit der herzlichen, ja beinah' ängstlichen
Liebe zu seinen Sprößlingen mischt sich die aus
Erfahrung geschöpfte Erkenntnis, daß ein Mensch

nur dann brauchbar und glücklich werden kann,
wenn er einmal sich selber überwinden gelernt hat.

Und nun springt er ab von seinem Sohne, und
weich wie Zigeunergeige klingt sein Wort, da er

von seiner Kleinen, die der dritten Klasse ange-
hört, zu sprechen beginnt:

„Also dem Jungen helfen Sie auf die Beine,
nicht wahr. Aber mein Mädel, das ist ein eigen-
tümlich Ding. Oh, wenn man nur so einem Kind
in das Gehirn hinein gucken könnte. Ach Gott, die

Kinder sind so schwer zu verstehen. — Ich bin
Psycholog, glauben Sie mir nur

Ja, ich glaubte.

„. und kenne die Menschen gut. Wenn so

ein Erwachsener oft geistesabwesend ist, na, der
verrät sich bald, wo er gewesen. Ist er ein Säuser
oder Schweinekerl, es kommt ihm bald raus. Mit
irgend einem Wort m u h er sich verraten. Aber
sagen Sie mir, wo, wo ist denn so ein Kind, wenn
es scheinbar gedankenlos in die Welt hineinstaunt?
Ach Gott, konnt' ich nur das einmal erfahren! Ein
einziger Mensch hat mein Kind bisher verstanden,
eine alte Lehrerin.

„Und das arme Tröpfchen sitzt in der dritten
Klasse-, in der zweiten wär's ihm doch viel woh-
ler. Meinen Sie nicht auch, es mühte dem Kind
nur von Vorteil sein, wenn es in die Unterklasse

versetzt würde?"
Lebhaft stimmte ich dem Vater bei, und ebenso

lebhaft bedauerte ich, dem Herrn Feinöl, dem

kleinen, lebhaften Ungarmännchen den Abschied ge-
ben zu müssen, weil drinnen in der Klasse Männ»
lein und Weiblein darauf warten, den Moses Was-
ser aus dem Felsen schlagen zu lassen.

Das muh ich aber doch noch sagen, bevor ich,

in der Schulstube verschwinde: „Soviel Glaube an
das Kind und Verständnis für dessen Bedürfnisse
wie bei diesem Fremdling da, habe ich in .Israel'
noch selten gefunden."

So erlebt und geschrieben zu Anfang November.
Drei Wochen später.
Ein Brief des Herrn Feinöl ist eingetroffen:
„Bedaure sehr das ich nun meinerseit mich ge-

zwungen fühle Sie mit diesem Schreiben zu belä-
stigen! laut unserer letzten unt.'rcdung gebe ich mir
mühe die Arbeiten meines Sohnes zu Prüfen und

zu überwachen nun ist heute der zweite fall in dem

er mir klagt seine Rechnungen seien falsch (unterstri-
chcn!) habe dieselben selbst kontroliert und würde
Sie bitten mir die enthaltenen (sollte wohl hei-
hen: Fehler) zu notieren (unterstrichen!) das heist
voraugen zu führen.

Gehe mit Ihnen insofern einig das ich bei mr -

nein Kinde keine Liederlechkett (unterstrichen!) du!-
den werde bin aber absolut nicht Gewillt mich von
wgcnd einem Ihrer Schüler (unterstrichen!) a s

Idioten hinstellen lassen werde als ob ich nie t
sähig wäre auszurechnen wie viel 5X15 Fr.
Et. wären?

„ersuche Sie darum höflichst die Sache zu uu-
tersuchen nicht ganz einfach jede Arbeit des Kn-
des führ schlecht hinstellen zu lassen ich kann nur
hinzufügen das ich jede Arbeit überwache, jetzt e si

recht da mir es auffällt dieser sonderbare rea l
spruch. Hochachtend Feinöl."

Wie einen doch so ein Brieslcin, auch wenn s

an und für sich recht amüsant ist, für den Augci-
blick in dumme Aufregung bringen kann! Da hcn c

ich geglaubt, der kleine Ungar wäre für Jahrzehnte
von meinem ehrlichen Willen, aus seinem Spies;-
ling was Rechtes machen zu helfen, überzeugt. Ui,t>

nun dieser Brief, der gewih höflich und bestimni!
aussah, mir aber durchaus nicht recht gefiel. Nun,
wenigstens war der Herr Feinöl ehrlich und haue
sich an den Richtigen gewandt. Also konnte ich ilun

antworten:
„Geehrter Herr Feinöl!

Vorerst meinen besten Dank für Ihren Brief.
So ist's recht: Wenn man was im Kröpf Hai,

heraus damit! Aber so ein klein wenig bin ich

schon erstaunt, dah nach Ihren damaligen trefft!-
chen Darlegungen Ihr Vertrauen zu mir nur drei

Wochen alt werden konnte, um nun schon wieder

gegenüber den Klagen Ihres Jungen unterlieg
zu müssen. Ich kann Ihnen den Sachverhalt in

wenigen Worten erklären. Selbstverständlich sàîlt

es keinem Menschen, weder meinen Schülern noch

mir, ein, von Ihnen irgendwelche despektierliche

Meinung zu haben. Sie haben mit Ihrem Hans

ganz recht ausgerechnet, dah 5 X 15 Fr. 4V

ehrlich und redlich 77 Fr. ausmachen. Aber gut-
ken Sie mal das Rechnungsbüchlein Ihres Iun-
gen an. Da werden Sie bei etwelcher Aufmert-
samkeit sehen, bah wir halt 5 X 17 Fr. 4V N?
(also siebzehn Fr.!) auszurechnen hatten, wes

meines Trachtens nicht ganz das Gleich« ist. Und

so steht's gewöhnlich, wenn wir in der Schule Ib>

rem Hans die Rechnungen zu unserm größten Leid-

wesen nicht als ganz recht gelten lassen können

Im klebrigen nur die ganz leise Mahnung:
Lassen Sie sich von Ihrem Sohne nicht ,weià'
machen!

Mit den besten Grüßen etc."
Diese Lektion hat dem strammen Erpolizeift"

Wachtmeister ungemein wohl getan. Jetzt stellte er

sich stramm auf Seite des Lehrers. Wie lange er

die Probe bestanden hätte, konnte ich leider n enl

mehr kontrollieren, da Vater und Sohn ganz
erwartet sich in die weiten Ebenen Ungarns ver-

zogen. Schade, schade!
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Höflichkeit und Sitte ^ einst und jetzt
Von K. Schöbi

Motto: Mit dem Hute in der Hand
kommt man durch das ganze Land.

Es ist das ein altes Sprichwort, hat aber seine

Bedeutung für Jugend und Volk auch heute nicht
verloren. Wie leer und trostlos, unfreundlich und
frostig kommt es doch den Leuten vom Lande vor
in der Stadt oder in industriereicher Ortschaft,
wenn alles so geschäftig und grußlos an ihnen
vorübereilt, und unwillkürlich kommen einem Schil-
lers Worte im „Wilhelm Tell" in den Sinn:

„Da treibt sich einer an dem andern rasch und
fremd vorüber und fraget nicht nach seinem
Schmerz."

Mehr und mehr will sich dieses grußlose an-
einander Borübergehen auch auf dem Lande ein-
schleichen. Unsere Jugend will nicht mehr grüßen,
sie hat das Grüßen nie gelernt oder wieder ver-
lernt. Da ist es gut, wenn Schule, Elternhaus und
Oeffenllichkeit wohl darüber wachen, daß so alte
Volkssitten im Hasten und Drängen des heutigen
Alltags nicht verloren gehen.

Wie warm und treuherzig klang in meiner Iu-
gend unter uns Rheintalern der alte Gruß: „Gott
grüetzi!" und beim Abschied: „Bhüet di Gott!"
Wie nüchtern und wie abgeschliffen dagegen tönts
heule dort und andernorts: „Grüezi" und „Adie",
wie fremd und kalt das „Salü"! oder gar das
„Tschau"! Wir merken gar nicht, was für blöde,
fremde Dinger wir eingetauscht um so manche see-

senvolle Grußworte aus alter Zeit. Heute wird
„condoliert" im Trauerfalle und „gratuliert" bei

Verlobung, Hochzeit und Kindstaufe. Wie wenige
denken sich etwas bei den fremden Ausdrücken:
Ich „condoliere!" Ich „gratuliere". Wie viel in-
niger und herzlicher sprach man früher, da man
noch bei Trauerfällen ins Nachbarhaus ging, um
zu „wachen" (d. h. zu beten) und beim Eintritt ins
Trauerhaus grüßte: „Tröst eu Gott i euem Leid!"
oder wenn man Neuvermählten die Hand drückte:

„Ich wünsche eu 's Herrgotts Glück!" Dem Nie-
senden rief man nicht ein „Prosit" zu, sondern ein

„Helf dir Gott!" Dem in die Kirche Eilenden:
„Wünsch gute Andacht!" Und wie nüchtern macht
sich das: „Prosit" und das: „Guten Appetit!" beim
Trinken und Essen gegenüber dem: „Zum Wohl-
sein!" oder „Gsegnes Gott"! „Merci", sagt heute
der Beschenkte oder wenns noch viel ist: „Ich danke

bestens!" Und früher hieß es so schön: „Bergelts
Gott, vielmal, viel tausendmal!" Wie nüchtern und
kalt nimmt sich heute im Zeitalter der Neujahrs-
kärtchen und der Collectivgratulation der Neu-
jahrsgruß aus, während einem früher ein jeder
Begegnende „ein glückseliges Neujahr!" zurief „und
daß du noch mit vielen Freuden könnest leben und
selig sterben"! So tönte es noch weiter, wenn man
in der Eile schon ein Stück weiter gelaufen war.

War die Zeit vor dem Kriege schon poesieleer

genug, und hat sie bei ihrem Zuge nach dem Ma-
teriellen das ideale Grüßen immer weniger beach-

tet, so hat der Krieg Sitten und Gebräuche kaum

verfeinert. Stand ich da eines Morgens auf dem

Trottoir einer Stadt, einem Armeesammelplatz.
Eben war wieder Militär für den Morgen aufge-
boten worden, und so hörte ich denn aus nächster

Nähe den gewiß „herzlichen" Gruß eines Solda-
ten an seinen Waffengefährten in biederem Käme-
radentone: So, du verrickte Siech, bist au no am
Lebe!

Im vergangenen Sommer machte eine Notiz
in den Blättern der Ostschweiz die Runde:

„Kürzlich waren wir," so erzählt ein Kor-
respondent der Marner Nachrichten', in Watt-
wil und Lichtensteig. Was uns auffiel, war die

gesittete Jugend. Lustig und fröhlich spielten die
Kinder, kein grobes Wort, geschweige denn ein

Fluch war zu vernehmen. Und nun vergleich«

man damit unsere Jugend! Kaum ein Satz ohne

rohe Ausdrücke, ohne Flüche häßlichster Art:
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Ganz kleine Kinder hört man schon bei jeder
Gelegenheit sagen: Du Chaib! und wie die an-
dem groben Ausdrücke lauten. Schule und El-
ternhaus könnten da viel abhelfen, die Eltern mit
gutem Beispiel, die Lehrer mit unermüdlichen
Ermahnungen. Wir fragten in Wattwil ein ül-
leres, einfaches Ehepaar, woher diese Wbhl-
gezogenheit der Jugend stamme, die uns so un-
gemein sympathisch berühre. Einstimmig sagten
sie: Ja, da sind unsere Schulen schuld, da wird
es einem von klein auf mit allem Ernst einge-
prägt, wie man sich zu benehmen habe, da wird
nichts Rohes durchgelassen. Wir ermangeln
nicht, diesen ehrenvollen Ausspruch auch unsern
Lehrern beim Schulbeginn ins Tagebuch zu
schreiben! — Der Einfluß eines pflichtgetreuen,
verehrten Lehrers ist ungeheuer groß — man
denke nur an die eigene Schulzeit zurück." —

Ich will nun mit der Anführung des obigen
Artikelchens gewiß nicht auf die bekannte, in allen
Führern und Zeitschristen gepriesene, angeborene
Freundlichkeit des toggenburgischen Völkleins hin-
weisen, gegenteils vermute ich, daß der Schreiber
aus dem Glarnerland lauter Musterbeispiele ange-
troffen habe. Immerhin gab mir der Artikel er-
wünschte Gelegenheit, mit meinen Schülern über
das Kapitel Höflichkeit zu sprechen, und sie moch-
ten wohl aus dem Gehörten ersehen, wie sehr man
die Höflichkeit der Kinder in Erwachsenenkreisen zu
schätzen weiß. Ein Kollege weider unten an der
Thur aber stellte unsere Lichtensteiger- und Watt-
wilerbuben geradezu als Engel hin und spornte
seine Wilerbuben zur Nachahmung der Musterbei-
spiele von Höflichkeit an, wie sie nur im Toggen-
bürg gedeihen sollen.

Doch Spaß beiseite! Wir mögen dem genann-
ten Eingesandt immerhin entnehmen, wie wohl-
tuend es anmutet, wenn sich unsere Jugend anstän-
dig ausführt, Einheimische und Fremde grüßt, und
es darf das Kapitel Höflichkeit auch in der Schule
zur Behandlung kommen. Die alten Lesestücklein

vom „Spatzenmichel" und „Vom Ioggeli, zieh das
Käppli ab!" sind doch nicht so ohne. Letten sie ja
ohne weiteres zum berührten Kapitelchen über und
finden gewiß allüberall ihre praktischen Nutzan-
Wendungen.

Die Schule aber darf auch sehr wohl auf die

Schönheit unserer alten Grußworte hinwei-
sen und sie wieder an die Stelle der eingeschmug-
gelten fremden Federn setzen. Pflegen wir den Hei-
matschutz nicht bloß dort, wo es gilt, stilgerechte
Bautm und landschaftliche Intimitäten, alte Mo-
bel und Gebrauchsgegenstände der Nachwelt zu
überliefern, sondern auch der Erhaltung alter, gu-
ter Sitten. Kampf gegen alles Fremde, Unschwei-
zerische und Grobe, das sich einschleichen will und

schon eingeschlichen hat! Soll da die Schule nicht
mitmachen wollen?

Nun wenn alle drei Faktoren, Schule, Eltern-
Haus und Oeffentlichkert zusammenstehen und da-
rauf halten, daß sich die Jugend von heute anstän-
big aufführt, daß sie auch wieder grüßt, werden die
Klagen über verrohte Jugend nach und nach ver-
stummen. Fragen wir uns darum:

1. Wie kann die Schule zu Anstand und Höflichkeit
erziehen?

Wo der Lehrer einer Gesamtschule vorsteht und
die Kleinsten an seiner Hand hinaufführt bis zur
Schulentlassung, da kann wohl am entschiedensten
und konsequentesten zur Höflichkeit erzogen werden.
Da muß sich der Sinn für Höflichkeit wohl so der

ganzen Shule und Jugend aufprägen, daß er
Schulbesuchern, auch Fremden, die ins Oertchen
kommen, angenehm auffallen muß.

Wo aber zwei, drei oder mehr Lehrer sich in
die Klaffen teilen, ist es gut, wenn sich die bett.
Lehrkräfte grundsätzlich über die Sache ausspre-
chen und hernach gewisse Konsequenzen befolgen,
damit nicht späterhin der andere wieder umstößt,
was der eine aufgebaut hat. Gibt es doch ersah-
rungsgemäß Lehrer der obern Klaffen, welche sich

die schöne Sitte des Grüßens mit der Hand nicht
bloß auf der Gaffe, sondern selbst bei Beginn und
Schluß der Schule verbitten, den schönen Gruß:
„Grüß Gott, Herr Lehrer!" lächerlich finden oder

lächerlich machen und sich lieber mit: „Guten Tag,
Herr Steiner" oder: „Adiö, Herr Keßler" anreden

lasten. Es ist ja nicht immer eine angenehme Sache,

zu grüßen, wenn man bemerkt, wie sich so ver-
schieden saubere Hände einem entgegenstrecken. Gar
oft muß der eine Schüler in der Elle seine Nase
noch mit der Hand putzen, ehe er die Hand zum
Gruße hinhält. Es wird aber nicht schaden, wenn
man so einen Dreckfinken erst zum Brunnen schickt,

bevor man sich seinen Gruß gefallen läßt und der
Schüler hat so gleich zwei Dinge üben können,

Reinlichkeit und die Höflichkeit.
Wie die Schüler ins Schulhaus eintreten und

wie sie es verlosten, das zeigt schon ziemlich wohl
den Grad der Höflichkett und Wohlanständigkeit.
Es wird nicht zu viel verlangt sein, wenn jeder Ra
dau beim Eintritt und beim Verlassen des Schul-
Hauses verpönt wird. Wo die Schulstunden gerade
an den Gottesdienst anschließen, wird die Schüler-
schar in wohlgeordneten Reihen sich vom Gottes-
Haus zum Schulhaus begeben. Man wird die

Schüler daran gewöhnen, daß sie sich beim Ver-
lasten des Schulzimmers zur Pause oder am
Schlüsse der Schulstunden erst in Reihen aufstellen,
den Lehrer beim Grüßen auch ansehen, — mit
einem bloßen Händedruck wirds nicht getan sein, —
um sich dann ruhig und gesittet die Treppe hinun-
ter zu begeben.
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Gar oft mags ja so den Buben etwas zu lang-
sein gehen; sie können nicht wohl nur Stufe um
Ltufe schreiten, — nein, tn einem Hupf wird die

ganze Treppe von oben bis unten übersprungen
ober gar auf den Treppentehnen hinuntergerutscht.
Wie wärs aber, wenn einer der Lehrer so zur Ab-
wcchslung einmal drunten stände vor dem Ausgang
und jeden ungeduligen Drauslosrenner sachte beim

Acrmel nähme und wieder hinaufbeförderte in sein

Klassenzimmer, daß er dort in aller Ruhe noch ein

Kapitelchen über Höflichkeit und Anstand für sich

läse, überdächte oder abschriebe? Aufsicht in der

Pause ist gut und recht, hie und da eine Stichprobe
um Schulschlich ebenfalls sehr vorteilhaft. Haben
wir's seinerzeit nicht auch so gehabt? Ein Mitfchü-
ler hat mir später bekannt, daß er erst in der Lehr-
zeit bei seinem Meister, der sehr auf Ordnung und
Anstand gehalten, gelernt habe, ruhig und Stufe
für Stufe treppauf und -ab zu gehen.

Zur Beurteilung der Höflichkeitsformen unserer
Untergebenen sollten wir auch hie und da auf ihre
Umgangssprache lauschen, wenn sie sich unbemerkt
glauben. Da will mir scheinen, es gehöre heute zum
Zubenhasten und Kräftigen, immer zu einem jeden
Adjektiv eine Sau veranzustellen. Da ist etwas
saudumm und sauglatt, saugrosz, aber auch sau-

llcin, saugrob und saufein, saubillig, aber auch sau-
leuer! Man wird unschwer auf dem Spielplatze
oder bei Bewunderungsausrufen bei Wanderun-
gen etc. solche Ausdrücke zu hören bekommen und
vielleicht dann grad an Ort und Stelle auf das

Widerliche solcher Aussprüche hinweisen, auf den

Ünsinn z. B., der darin liegt, ein saulanges Draht-
seil", oder „ein saufeines Esten"!

Unübersetzbares
Von Otto

Unübersetzbar sind vor allem die schweizerdeut-
Iten Namen für Sachen, die in der Schweiz ihre
einzlge oder hauptsächliche Heimat haben und hier
nicd: einmal eindeutig gebraucht werden; Ausdrücke
aus der Alp- und Milchwirtschaft, wie z. B. die

Namen für Milchgefäße: außer Brente und Gepse
nod Melchter, Tause, Mutile, Bocki Tutel, Folle,
Wgol, Stande u. a.; oder für verschiedene Arten,
besser Abarten des Käses: Ploderchäs, Bifer-,
bugger-, Spalle- oder Sprinz-, Schmätter- oder
Luijchchäs, Chitzichäs, Tommen und Wiggcr. Dann
die unzähligen Ausdrücke, die wir der scharfen
Naturbevbachtung der Aelpler verdanken, z. B.
lüi die verschiedenen Eigenschaften des Schnees.
Der Grindelwaldner unterscheidet balliga, trättiga,
üeeliga Schnee, Schnee wo sie stolled, pludriga wird,
anderseits graifteta, grusteta, chächa, überschoßna
>beim Föhn), guxeta Schnee. Wer übersetzt das?
^bcr man versuche es mit seinen Ausdrücken für

Aber auch andere grobklotzige Ausdrücke!
Heute „haut" mans bei jeder Gelegenheit. Man
„hauts in den Topf", „man hauts aus den Baum".
„Wir hauens in den Wald". „Wir hauen den

Sport". So hört mans bei jeder Gelegenheit und
wenig fehlt, so stehlen sich solche Kraftausdrücke
sogar bis ins Aufsatzheft hinein. „Chaibeschön"
und „chogewüest" u. andere häßliche Ausdrücke, die

man auch so oft hört, seien- hier als weitere „Mu-
sterbeispiele" von Kraftausdrücken nur angeführt.

Die Leser der „Volksschule" wären ohne Zwei-
se! im Falle, solche Beispiele noch zu mehren. Wo-
her sie kommen mögen? Suchen wir nicht alle
Schuld bei einer kraftfprudelnden Jugend. Hören
wir zu, wies etwa an Arbeitsstellen, aus Spiel- und

Sportplätzen tönt und verwundern wir uns nicht,

wenn der Schüler mit seinem angebornen Nach-
ahmungstrieb und der Großmannssucht offene Oh-
ren nicht nur für Kraftausdrücke, sondern auch für
Fluchwörter aller Art hat.

Ganz abgesehen von dieser, mehr spontan in
den Unterricht getragenen Besprechungen gibt es

auch bei der Behandlung von Erzählungen und
Gedichten so oft Gelegenheit, von Anstand und
Höflichkett, von zarter Rücksicht gegen Alte und
Gebrechliche oder von Typen, die durch gewisse

Eigenheiten auffallen und gleich zum Spott und

zum Spielball unserer Jugend werden, zu spre-
chen, aber auch auf das Häßliche von Uebernamen
und Schimpfnamen hinzuweisen. Ich will davon
absehen, hier weiter auszuholen, genug, — daß der

Lehrer die Sache für so wertvoll hält, daß er bei

jeder Gelegenheit daraus zu sprechen kommt. Denn
steter Tropfen höhlt den Stein!

Schweizerdeutsch
v. Greyerz

die verschiedenen Stärkegrade des Regens: e Stei-
peta, e Spritzela, es Schittelli, es Rägelli, e

Schmeizeta, e Schitti, e Schuur, e Gutz. Unzählig
und auch für uns heute nicht scharf auseinanderzu-
halten sind die Namen für all die Bergformen des

Voralpen- und Hügellandes: neben den leicht ver-
ständlichen Hubel, Hoger, Büel, Halde und Flue
auch Ehnubel, Chnvlle, Galm, Glitsch Gupf,
Tschugge, Ehipf, Gumm, Wang, (nicht Wand),
Ehlapf, Egg, Nolle, Balm u. a. Wie blaß, ver-
schwömmen wird manches dieser Wörter in der

Uebersetzung!
Wie alle Mundarten, ist auch das Schweizer-

deutsch unerschöpflich in spöttischen, meist lautsinn-
bildlichen Bezeichnungen lächerlicher Menschen-
arten. Die vornehme Schriftsprache verstummt da

in ihrer Armut, wogegen die Mundart so recht in

ihrem Element ist. Für eine dicke, schwammige,
dazu träge oder nachlästige Weibsperson verfüge
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ich allein schon über acht kerndeutsche Titulaturen:
e Plodere, Pfludere, Plattere, e Tunste, e Pflute,
e Müesli, es Pflaag, es Pflaatsch. Den männli-
chen Waschlappen dagegen, den Hasenfuß und Leise-
treter, kenne ich unter sechserlei Namen von un-
gleichem Wert: als Höseler, Plöterler, Schlotter-
beck, Schlufi, Plaasti und Hösi.

Groß ist die Auswahl schallnachahmender Zeit-
Wörter im Schweizerdeutschen. Wer in die Lage
kommt, sie ins Schriftdeutschs übersetzen zu müs-
sen, z. B. in einem Mundartwörterbuch oder auch

als Deutschlehrer, muß Zeit und Geduld haben;
aber auch mit Zeit und Geduld wird er vielleicht
die Waffen strecken vor: chräschle, sprätzle, chirble,
pfuse, pfludere, pfurre, brälsche, tatsche, chläpfe,
chnätsche, gire, gixe; dazu die vielen aus Zeitwör-
tern abgeleiteten Begriffsnamen ohne Ableitungs-
silben, wie Brätsch, Tatsch, Ehlapf, Gix, Platsch,
Geuß, Stupf, Sprutz — alle männlich, — sowie
die sächlichen Sammelnamen mit der Vorsilbe Ge-,
die aber durch Ungleichung häufig verschwindet: es

Gflotsch, es Gchafel, es Gchär, es Gjubel, es Gjeuk,
es Gstürm, Glamaasch, Tamp, Priegg, Zaagg,
Trätsch usw. Oder die weiblichen Sammelwörter
auf -ete: e Tischete (Tisch voll), Stubete, Bärcte
(Schubkarre voll), Charete, Tröschete, Gablete,
Schuflete (Schaufel voll), sowie überhaupt mannig-
fach gebildete Hauptwörter mit dem Sinne der
Menge, des Haufens, angefangen mit Hampfel
(Handvoll), Arfcl (Armvoll), dann den Begriff
steigernd und unterscheidend: Schübel, Wüüsch,
Rüstig, Gräbel, Räblete, Rodete, Chuppele,
Tschupp, Harst.

Eine harte Nuß für den Uebersetzer sind auch

die vielen Zeitwörter, die eine hastige, geschäftige
oder auch schmutzige Tätigkeit der Hände bezeich-

nen, wie singerie, niggele, niffele, chnüble, gäggele,
bäschele (etwa - basteln), nusche, wüsche, nüele,
gusle, chosle, geutsche, chaare, schlaargge, tangge.
Für klopfen, pochen (mit der Hand) kenne ich al-
lein aus dem Berndeutschen acht Wörter mit deut-
lichen Unterschieden des Grades und der Art: pole,
popple, topple, chnode (mit dem Knöchel auf den

Tisch), hosche (um Einlaß anklopfen), chlöpferle,
böpperle (immer leiser), döppele.

Die letzten Beispiele mahnen uns an die Aus-
druckskraft der Verkleinerung, die im Schweizer-
deutschen so mannigfache und reizend? Spielarten
aufweist. Halten wir uns nur noch an die Zeit-
Wörter! Was wird im Schriftdeutschen aus dem

zierlichen, kindlichen tänzerle, lüegele, gügsle, güg-
gele, gspäßle, rößle, wägest? Was aus frägle,
sörschle, sprächst, föpple, päckle? Im Wallis tadelt
eine Mutter ihre allzu gemächlich spinnende oder
windende Tochter: Das ischt nit; du spinzärlust u
winzärlust numa! Unerschöpflich im Ableiten ziel-
loser Zeitwörter von Dingwörtern ist unsere Mund-
art noch heute. Tätigkeiten, die mit Garten, Kohl,

Sand, Honig usw. zu tun haben, heiße gartne.
chöhle, sande, hungge, haage, zuune, pfaade, straße,
chirse, nusse, öpfele usw. Bei den Haaren nehmen
heißt einfach haare, bei den Ohren: ohre. Neu
schöpfungen gibt es da jederzeit. Unlängst hörte ich

das Wort chlemmbiise: einem das Klemmgebiß
anlegen, bildlich: ihn bändigen und Mores Ich-

ren; ähnliche Zusammensetzungen sind z. B. groß-
Hanse, trüebsale, armüetele, hochmüetele, schmal-
barte. Wer übersetzt dürestiere, ermunele (wie ein

Muni d. h. Stier etwas ertrotzen wollen), gnüegel?,
füreböhnele! Wie gedrungen ist der Ausdruck in

den unpersönlichen Ableitungen von Haupt- und

Beiwörtern: es wärmet, chuelet, stillet, suberet, es

wohlet eim, es baaset eim, und im Sinn von er-

giebigem Ertrag: es chornet brav (gibt reichlich

Korn) es strouet, es garbet, saftet, chorbet und

sacket (füllt Körbe und Säcke).
Der Reichtum an Ableitungsformen mit seinen

Abschaltungen gefühlsmäßiger Bedeutung zeigt sick

so recht bei den Personennamen. Dem hochdeul-
schen Rosa, Rose, Röse, Röschen, Rosette stehen

gegenüber: Rosali, Rose, Rosi, Röse, Rosle,
Rösli, Rösi, Roseli, Röseli, Rosette, Rosetti, Ro-
settli, Rosetteli. Auch Gattungsnamen können so

vielgestaltig auftreten und den Uebersetzer in Vcr-
legcnheit bringen, z. B. die Spielformen für Mäd-
chen: Meitli, Meitschi, Meiste, Meist, Mein,
Meiteli, Meigge — von der zärtlichen Liebkosung
bis zur burschikosen Neckform.

Mas aber den Schweizer wenn er Schriftdeutsch
spricht oder schreibt, am meisten verwirrt, das sind

die unübersetzbaren Redeteilchen (Partikeln), d>c

seine mundartlich? Rede durchziehen und der nack-

ten logischen Aussage die Stimmungswärme ge-

den, wie das Sonnen- oder Lampenlicht einem sonst

kalten, gleichgültigen Zimmer. Ich meine all diese

halt, drum, neue, afe, nadisch, allwäg, goppel, wei-

ger, emel, doch de, glich, öppe, ächt, fei usw. ohne

welche die allergebräuchlichsten schweizerdeutschen

Wendungen dahinfallen müßten. Man könnte nid:
mehr sagen: I weiß doch neue nid Es isck

mer doch no gsi Das chunk mer jitzt wäger c

chli stotzig Es het mi gwüß afe bald glustel.
Das isch jitz emel o!

Aber das sind ja alles nur Wörter und Wen-

düngen und eine Sprache ist kein Wörterbuch und

keine Phraseologie, sondern ein Strom von Sprach-
lauten, in deren Stimmbewegung sich unwillkür-
lich und sinnbildlich ihr tiefstes Wesen offenbart.
Man müßte den Tonfall eines „Eh, gscheih niit

Bösers!". „Bhüet di Gott und zürn mer nüi!"
oder eines „Oeppis Dumms eso!" und ,,-5a

wole, dir wett-i chüechle!" übersetzen können, um

die Seele der Mundart wiederzugeben.
Allein hier hat alle Uebersetzungskunst ein Ende

(Aus der Schweizernummer der „Ze l

schrift des deutschen Sprachvereins"
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Höflichkeit und Sitte ^ einst und jetzt
2. Wie kann das Elternhaus die Kinder zu Anstand

und Höflichkit erziehen.

„Gelobt sei Jesus Christus!" Das sei der erste

lagesgruß des Kindes an seine Eltern und Ge-
jchroister, wenn es des Mvrgens aus seiner
Schlafkammer kommt und in die Stube tritt. „In
Ewigkeit, amen," der Gegengruß der Eltern und
Geschwister. Wer noch so viel Schlaf in Augen
und Gliedern hatte und den Mund zu diesem

Gruße noch nicht auftun konnte, der wurde zu
meinen Zeiten unbarmherzig wieder dorthin ge-
sandt, wo er hergekommen war, bis er merkte,
was vorher gefehlt hatte.

Die Eltern sollten aber auch immer einen
Gruß verlangen, wenn der Knabe oder das
Mädchen des Mvrgens zur Kirche und Schule
geht, auch beim Heimkommen aus der Schule,
wenn Besuche ins Haus kommen, gewöhnliche,
wie Briefbole, Wäscherin, Hausierer, Täglich-
ner etc. oder außergewöhnliche. Wo immer
iür etwas zu danken ist, sei es dem Herrgott für
wpeis und Trank, den Eltern für Kleider und
wpielsachen, Nachbarn und besuchenden Ver-
sandten, die Kindern eine Freude machen, immer
ind überall werden Eltern und ältere Geschwi-
ler die Kinder zum Danken anhalten. Man ver-
ange auch Handreichungen aller Art und lasse sich

ein Murren und kein krummes Maul dabei ge-
allen. Das ist eine bedauernswerte MMer, die
dre Scheitlein im Estrich lieber selber holt, um
men Auftritt mit ihrem Söhnlein oder dem Töch-
erlein zu vermeiden, selber Botengänge macht, weil

aas Kind nicht dazu aufgelegt ist. Derlei Uebun-
>en des Gehorsams und das Bringen von allerlei
^epferchen sind so kleine und doch so wichtige Mit-
el in der Erziehung.

Schon im frühen Alter kommt das Kind mit
seinesgleichen in Verkehr. Streit und Hader gibt's

auch auf den Spielplätzen der Kleinen schon. Er-
Ziehung zu Verträglichkeit, Rücksicht auf arme Ge-
jchöpfchen, die kleiner und schwächer sind, die sich

nicht wehren können, soll hier schon geübt werden.
Wie kann da eine verständige Mutter schon im

frühen Kindesherzen den Samen edler Nächsten-
liebe streuen, wenn sie ihren Liebling dazu bringt,
sich armer Gespielen anzunehmen, sich ihrer nicht

zu schämen, ihnen, die vielleicht von andern ge-
hänselt werden wegm ihrer Kleider, Sprache,
Schwäche etc., eine Freude zu machen. Es braucht
ja so wenig, um die Augen eines so armen Tröpf-
chens glänzend zu machen, ein hübsches Papier-
chen, ein Bildchen, einen Apfel, ein Stücklein Brot.

Man wird zwar in dieser Beziehung vom El-
ternhaus nicht immer recht verstanden und es wäre
wohl gut, wenn etwa an Elternabenden solche

Dinge auch besprochen würden. So gab ich einst
den Schülern als ethische Aufgabe, über die Weih-
nachtsferien irgend einem armen Kinde eine

Freude zu machen, ihm etwas zu schenken etc.

Auf meine spätere Nachschau bekam ich die gewiß
treuherzige Antwort: Ich ha nünt dörfe geh,
d'Muetter hat gseit, mer heiet selber nünt vorigs!

Ein andermal regte ich die Kinder an, ihrem
Götti oder der Gotte ein Brieflein auf Neujahr
zu schicken. Als ich später den Brieflein nach-
fragte, da brachte mir auch einer die ehrliche Ant-
wort: I ha not dörfe schribe, d'Mfuetter hätt gseit,
min Götti tüeg doch nie der gliche. (Er zeige sich

nicht als Götti, d. h. gebe keine Geschenke.)

Wo schon im Elternhaus wohl darauf geach-

tet wird, daß sich die Kinder in und ums Haus
herum anständig aufführen, nicht die Türen zu-
schlagen, daß das ganze Haus zittert, treppauf und
ab stürmen, schreien und lärmen, daß man sich die

Ohren zuhalten muß, pünktlich heimkommen und
nicht mit Händen und Schuhen und einem „Gwänd-
li", datz die Mutter die Hände überm Kopf zu-
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sammenschlägt — da ist auch für die Schule viel
Vorarbeit geleistet.

Freilich gibt es immer auch unverständige El-
tern, die ihre helle Freude an ihrem Sprößling
haben, wenn er gegen Nachbarn und Dienstboten
sich recht klotzig aufführt, eine Sprache führt wie
ein Fuhrmann und in seiner übersprudelnden Le-
benslust ein Stücklein ums andere anstellt und so

zum „enfant terrible" der ganzen Nachbarschaft
wird.

Es gilt hier eine goldene Mitte einzuhalten.
Wo sich die Sache ins Gegenteil kehrt und eine

Mjutter glaubt, ihr Büblein immer am „Schnür-
li" zu führen, so fein und artig, sauber und wohl-
gesittet, wie aus dem „Trückli", da geht darüber
manch anderes verloren, viel schöne Jugend, von
der man im Alter noch so gern singt: „Schön sink
die Iugendjahr, schön ist die Jugend, sie kommt
nicht mehr." Denn ein gesunder, urchiger Bub
mag weder an Mutters Schürzenzipfel, noch immer
innert den vier Wänden des Hauses sich aufhal-
tm, er will wissen, wo es etwa ein Eichhörnchen

zu sehen gibt und wo Füchse ihre Höhlen haben,
wo die ersten Schneeglöcklein und wo Frauenschüh-
lein zu finden sind, wo Vogelnestchen, flinke Fo-

resslen und Froschlaich. Daß man bei derlei Strei-
fer.eien etwa mit „Grasmosen" in den Kleidern,
mir, einem Loch in den Hosen, mit einem Drei-
ange-l jm Kittel oder Hemd oder mit einer bluten-
den '.Zehe heimkommt, das ist doch leicht begreiflich.
Erin nern wir uns doch unserer eigenen Jugendzeit.
Wie war der Wald beispielsweise eine Lieblings-
statte für forschende Buben! Wie fand da die ju-
gendliche Phantasie so reiche Betätigungsmöglich-
keit! Da ließen sich im dichten Wald Burgen ent-
decken, und allerlei Kostbarkeiten dorthin verstek-
ken, sogar vergraben. Kostbarkeiten, wie sie nur
lm Hosensack eines Buben etwa zu finden sind.
And hatten wir erst so ein heimliches Plätzchen
gesunden und weiter ausgebaut, welche bange
Sl>rge dann für unsere Spielstätle, daß die Kunde
ncht solchen Kameraden zu Ohren kam, die ihre
flößte Freude im Zerstören der Freuden anderer
fanden. Waren solche Bösewichte doch dazu ge-
kommen, unserer Hände Werk zu verderben, wurde
wieder frisch neu begonnen und über unsern Ideen
zum Neubau gar bald der Zorn über das von den

Wüstlingen zerstörte alte Heim vergessen. Welche
Freude und welcher Stolz in der Brust, wenn das
neue Wbrk gelang und das Gefühl, wieder etwas
aus eigener Kraft erreicht zu haben.

Auch förderten sehr wohl Anstand und Höf-
lichkeit Streifereien und Spaziergänge der Eltern
mit den Kindern über Wiese und Feld. Was war
da nicht alles zu lernen bei den vielen Fragen der
Kinder nach dem Woher und Wozu! Wielche Dank-
barkeit gegenüber Gott, dem Schöpfer all der Din-

ge, die in einem einzigen Sommer wachsen und
reifen, fühlte die junge Brust. Es wurde das Ver-
ständnis geweckt für die untergeordnete Arbeit des

Knechtes und in Stall und Feld, aber auch die

Einsicht, daß man in einem jeden Stande das Sei-
nige für andere tun könne. Man lernte so die
Achtung vor der Arbeit, vor jeder Arbeit, aber
auch vor den Arbeitern im unschönen Kleid, mit
Runzeln im Gesicht, mit schwieligen und zittern-
den Händen und beschwerlichem Gehwerk, und war
so die Achtung gepflanzt, war nur noch ein ganz
kleiner Schritt mehr zur Höflichkeit.

Und nun

Z. Wie kann auch die Öffentlichkeit Hand bieten,
die Jugend zu Anstand und Höflichkeit zu erziehen?

Seit Iahren, schon während der Kriegszeit, und
seither immer wieder, wollen die Klagen über eine

entartete, verrohte Jugend nicht mehr verstum-
men. Gewiß hat man in Psychologie und Pä
dagogik manche erfreuliche Fortschritte erzielt, aber

die Früchte der heutigen Erziehung wollen dock

nicht so recht befriedigen, und gewiß niemand wird
behaupten wollen, daß die Erziehung von heutc

derjenigen zu Vaters oder Großvaters Zeiten etwa
vorzuziehen sei.

Wohl sind auch viele Klagen übertrieben und

stammen zum Teil von Leuten her, die sich nicht

mehr an ihre eigene Jugend erinnern können oder

wollen oder eine gewisse Abneigung gegen Kinder
und ihre Eigenart sowieso fühlen. Manches, was
uns an unserer Jugend heute nicht gefällt, war in

etwas anderer Form auch schon früher zu bean

standen, manches geht auf das Konto Krieg und

Industrialismus. Der letztere besonders, der de :

Vater, oft auch die Mutter, tagsüber zur Arbei
in der Fabrik ruft und die Kinder sich selbst uns
den Gefahren der Straße überläßt, trägt groß
Schuld, und es ist wohl begreiflich, daß man ir,

-Arbeiterkreisen ernstlich dafür besorgt ist, die Mü'
ter ihrer Bestimmung als „Hausfrau" wieder zu

rückzugeden, damit sie nach Schiller wieder drin
nen walte als züchtige Hausfrau, als Mutter dc'

Kinder und lehre die Mädchen und wehre de:

Knaben
Sind aber die Ursachen der Verrohung be

kannt, so wird es nicht schwer sein, auch nach Mit
teln zu suchen, den Uebeln zu begegnen.

Vorerst noch einige Bildchen aus dem Lebn
und Treiben unserer heutigen Jugend:

Da fährt eine Hochzeitskutsche des Weges
Flugs eilen ihr ein Dutzend unserer Buben unk

Mädchen aller Altersstufen nach. Sie schreien und

rufen: „Wünsch Glück!" mit der Nebenabsicht, das

fröhliche Herz des Hochzeiters derart zu rühren
daß er ein paar Feuersteine (Bonbons) auswirft.
Dabei rennen und jagen die Bürschchen um die

Kutsche herum und riskieren wegen eines Zucker-
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bollens schier das Leben, daß man sich sast wun-
dern muß, daß nicht mehr Unfälle entstehen. Hat
aber der glückliche Bräutigam nicht so viel Ver-
ständnis für die Freuden der Jugend, so tönt es
gleich im Chorus: „Gitege, gitege Bäreschwanz!"
Ist das Bildchen neu, oder war es nicht schon zu
unsern Bubengeiten so? Vielleicht wird das Hoch-
zeitsau to mit seiner schnellern Fahrt dem Tun
und Treiben nun bald ein rascheres Ende berei-
ten. —

Unsere Buben sind auf dem Schulwege. Da
fährt ein Lastauto daher. Flugs hängen sich ein

paar unserer Schlingel daran, und kaum eine
Woche vergeht, liest man von Unfällen dieser Art.
Wohl mögen Eltern und Lehrer mahnen und war-
ren, man will, wie in andern Fällen, lieber erst
ourch Schaden klug werden. —

Und zu unsern Zeiten? Da fuhren freilich noch

keine Autos des Weges, aber dafür mehr Wagen,

Ein lieber Bekan
Der Schweiz. Iugendfreundka-

lend er ist's, der von vielen tausend braven
Kindern sehnlich erwartet wird. Voll Freude wer-
den sie sein neues Erscheinen vernehmen und in
sein bekannten, lieben Büchlein blättern, lesen und
studieren.

Doch nicht für die Jugend, denn dieser Jugend-
ireund zählt seit Iahren bei der unverdorbenen
Kinderwelt zu einem der beliebtesten Bilder- und

>eschichtsbüchlein, sondern für die Eltern, Leh-
1er und Geistlichen, die den Anvertrauten guten
Lesestoff bieten möchten, folgt hier eine kurze Be-
I, rechung des Jahrganges 1927.

Es muß voraus betont werden: Wir kennen
b eses schweizerische, rassige Kinderbüchlein mit
sc nein katholischen Goldgehalt und seiner präch-
luen Ausstattung viel zu wenig. Wir kaufen so

d el vom Ausland (an sich gewiß auch Gutes
u d Bestes), das ansprechende, heimelige Eigen-
g wächs aber lassen wir ungebraucht liegen. Auch
u z gilt: „Was willst du in die Ferne schweifen,
suy', das Gute liegt so nah'."

Was bietet denn der Schweiz. Jugendfreund-
Kalender? Ein kurzer Rundgang soll Ausschluß
g den:

Den Ehrenplatz, die erste Ganzseite, nimmt ein

Bild des hl. Josef ein. Es ist von Fritz
K inz, dem genialen Künstler in christlicher Male-
r >. Er zeichnet den Heiligen von Nazareth in der

Uiwüchsigen, kräftigen Gestalt des Zimmermanns,
daltung und Blick offenbaren deutlich, wie in dem
^lichten, einfachen Handwerker ein treues, war-
n'cs Vaterherz schlägt. Nach harter Tagesarbeit

und man konnte ja wohl auch während des Fah-
rens, ungesehen vom Fuhrmann, hinten auf den

Wagen steigen und sich ducken vor der Geißel des-

selben. —
Wp man steht und geht, wird „geschüttet". Wo

irgend eine Büchse liegt, eine faule Birne oder ein

grüner Apfel, auf dem Trottoir, aus der Straße
oder auf einem Platz, flugs wird das Ding per
Fuß irgendwohin geschleudert, und beobachte nur
die heimliche Freude, wenn der Wurf gelingt,
wenn eine Fassade verschmiert, eine Scheibe zer-
schlägt oder das Geschoß einem Erwachsenen an
die Nase fliegt. Muß man sich da verwundern,
wenn unsere Jungen, zu Wehrmännern herange-
wachsen, noch mit gleicher Freude mit ihrem Stahl-
Helm Fußball spielen zum Gaudium des Publi-
kums, zum Aerger eines jeden Schweizermannes,
der noch einige Achtung vor dem schweizerischen

Wehrkleid und der Ausrüstung hat. (Schluß f.)

ter ist wieder da!
weiht er liebevoll ein Erholungsstündchen seinem
lieben Iesusknaben, er setzt ihn auf sein sicheres

Knie, wiegt ihn lieb und läßt ihn mit dem Lämm-
chen auf dem Schoß spielen. Ein Bild, das Kin-
der und Erwachsene so gut anspricht. „Ein guter
Bater mit seinem lieben Kind", wie sollte das
nicht Sonnenschein dem Kleinen, süße Erinnerung
uns Erwachsenen sein?

Die schlichte Erklärung nebenbei wird den gu-
ten Eindruck verstärken und verankern.

In sauberem, scharfem Drucke folgt ein Ka-
lendarium, eine prächtige Gelegenheit, unsere

Kinder mit unfern schönen kirchlichen Festtagen be-

kanni zu machen, sie in dankbarer Gesinnung Na-
menstage ihrer lieben Eltern suchen zu lassen, um
ihrer in Liebe zu gedenken. Und sollten sie in ver-
zeitlichem Egoismus die eigenen Tage des Be-
schenktwerdens auffinden wollen, wer wollte es

ihnen verargen? Unsere Kinder find so leicht zu
Gutem zu begeistern, so hoffnungsfroh, daß un-
gezählte Freudenstunden schon lange zum voraus
innerlich erlebt werden O, so ein glückliches Kin-
dergemüt, ein Himmel auf Erden!

Markant und treffend sind die Merkmale der

Iahrzeiten und Monate in flotten Kopfbildern
festgehalten. Ein frisches Frühlingssprießen und

Blühen in Wiese und auf Baum, goldene Som-
merreise mit Korn und Kirschen, reiche Herbstes-
fülle mit. blauen Trauben und rotwangigen Aep-
feln, lustiges Schlittenfahren und Schneeballenwer-
sen an vollbeschneiten Hängen und Hügeln, alle,
alle unsere Kinderfreuden, die der gute Gott das

Jahr hindurch so reich und abwechslungsvvll den

lieben Kindern beut, sie wandern am Auge vor-
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bei und wecken liebe Erinnerungen. Sie lehren
das Kind auch, mit offenen Augen durchs Jahr zu
gehen und dem lieben himmlischen Vater zu dan-
ken für diesen Freuden- und Gabentempel der Na-
tur. Manches Bildchen wird nebenbei zur Freude
der Schüler im Schulzeichnen ein Plätzchen fm-
den. Mehr Sonnenschein!

„Mutter, mit deinem Kinde lieb, uns allen bei-
neu Segen gib", steht unter dem herrlichen
Mu t t e r g o t t e s b i ld, das folgt. Gleich wie
da die Kinderengel voll Ehrfurcht das göttliche
Kind, gebettet am Herzen der lieben Mutter, um-
stehen, um sein freundliches Angesicht zu sehen,

so wird die liebe Kinderschar beim Anblick der
trauten Szene voll heiliger Scheu und doch ver»
trauensvoll betend betrachten.

Und nun folgen die Geschichten, heitere
und ernste in schöner Abwechslung. Ihr Inhalt,
ihre Sprache gehen zu Herzen, nehmen gefangen,
reifen Entschlüsse, führen zur Nachahmung und

zum Unterlasten. Man leibt und lebt mit, es ist
alles so wahr und ungekünstelt, so kindlich und
treuherzig erzählt, daß man in den Beispielen sich

selbst, seine Geschwister, seine Eltern findet. Man
ist daheim. Wo wäre es schöner? Dank euch, ihr
tüchtigen Erzähler dieser echten Kindergeschichten,
die ihr eure Talente in den Dienst dieses Zwei-
gcs des Iugendunterrichtes stellt! Dankbare Kin-
derherzen nehmen eure Gaben gerne entgegen und
bitten um weitere!

Aber auch kindliche Unart und schlimme An-
gcwöhnung verstehen die Verfasser treffend in
Bild und Wort zu geißeln. Die Hiebe treffen
und verwunden doch nicht. So in: Das Sch lek -

kermäulchen. Der Vergeßliche. Der
Abschreiber. Der Faulenzer usw.

Natürlich vergißt man Gesundheit und Fort-
bildung nicht. Das Murmeltierchen.

Von den guten
Unzählrger Menschen Leben ist eine lange lük-

kenlose Kette verpaßter Gelegenheiten. Sie emp-
finden das in spätern Jahren selbst und ärgern
sich darüber und reden davon wie von einer dunk-
len Schicksalsfügung, der sie nicht entrinnen kön-

nen. Sie fühlen sich als Unglücksraben geboren,
denen nichts gelingen kann, sie sind und bleiben
nach ihrer Meinung Pechvögel, wohin sie auch

kommen und was sie beginnen mögen. Die wei-
chcn und sanften Naturen unter ihnen fügen sich

still ergeben ins vermeintlich Unvermeidliche, die
unzufriedeneren beneiden ihre glücklicheren Mit-
menschen, die bösartigen unter ihnen verfluchen ihr
eigenes Leben und lästern Gott, als hätte er hnen
dieses schlimme Los zur Qual bestimmt.

Wie schläft man gesund. Mach's die-
sen Mädchen nach! Und vieles andere.

Wie werden die Mädchenäugen die herrlichen
Schürzen und Mützen bewundern. Manches wird
bitten und betteln, bis ihm die liebe Mutter nach
Anleitung näht und stickt. Selbstverständlich steht
ihm eigene Stickerei doppelt gut an. Bild und
Anleitung helfen wacker nach.

Und zum Schlüsse eine passende Preisaufga-
be, cm Wettbewerb im Zeichnen nach
dem Motto: „Eigenes Ringen führt zum Ge-
lingen," rust die kleinen Künstler auf den Plan
zum Messen ihrer Kräfte. „Selbstarbeit, nach Na-
tur gezeichnet," so ist's recht, so lernt man schau-

en und zeichnen. Ein neuer gesunder Zweig der
praktischen Fortbildung!

Am netten Bilderrätsel ereifern sich

wohl Hunderte tüchtiger Mädchenköpfe und urchiger
Bubenschädel. Recht so, wappnet euch mit Ge-
duld, ihr Wackern! i

So wäre das Büchlein durchleuchtet. Es über-
trifft der heurige Jahrgang die früheren, die wahr-
lich sich auch sehen lassen dursten. Oder nicht? So
lies die schönen, erfreulichen Zahlen der Löser der
Bilderrätsel, der Eingaben über das Schönste im
Kalenderchen. Wenn so 316 sich melden und an-
strengen und 278 über Liebstes berichten, muß
Freude und Interesse sicherlich nicht gering sein.

Im ganzen lieben Schweizerland, in Stadt und
Dorf, allüberall zählt der Schweizerische Jugend-
sreund-Kalender zu den Lieblingen der Kinder. Er
verdient es aber auch, dieser Jugendfreund echter,

rechter Art. Wo solche geistige Kost dem Kinde
geboten wird, steht's um Unterricht und Erziehung
gut. Dieses Saatgut ist gesund, erlesen, ausge
wählt. Sehen wir zu, davon reichlich zu säen

Gottes Segen, Sonnenschein und Regen, werden

goldenes Reisen und reichliche Ernte geben. I. Z

Gelegenheiten
Aber das Leben eines jeden Menschen ist täg

lich voll guter Gelegenheiten, sein Glück zu ma-
chen. Der amerikanische Bischof Spalding sagte es

einmal so schön, daß ich nicht den Versuch machen

will, es besser auszudrücken: „Unser Haus, unser

Tisch, unsere Werkzeuge, unsere Bücher, unser

Wohnort, unser Land, unsere Sprache, unser Ge-

schäft, unser Beruf, die Leute, die uns lieben, und

jene, die uns hassen, die uns helfen, und jene, dir

uns befeinden, was ist all das anders als Gele-

genheit? Wo immer wir sind, da ist Gelegen-

heit, den Staub der täglichen Ereignisse in Gold

zu verwandeln. Wenn Schnee und Sturm mich zu

Hause hält, ist das nicht eine Einladung, sich an die

unsterblichen Schweiger zu wenden, die nie spre-

chen, außer sie werden angeredet?"
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Zur Lehr' und Wehr' für unsere Firmlinge —

Höflichkeit und Sitte ^ einst und jetzt
Viel kostbare Zeit des Lernens und Schaffens

vertrödelt unsere Jugend auch mit Belvsah-
ren. Joden freien Augenblick mutz geradelt wer-
den. Um alle Hausecken herum, in Schleifen und
Kreisen stratzauf und -ab, und bereits macht sich

die Sucht der Großen nach Schnelligkeitsrekorden
auch hier bemerkbar. Kaum einige Monate sind
vorbei, datz in der Nähe ein Realschüler bei einer
solchen Schnelltour eine ruhig des Weges gehende
Marktgängerin überschlug. Sie trug einen Schä-
delbruch davon und starb an den Folgen der bösen

Verletzung. Nur e i n typischer Fall aus vielen!
Und erst die weitern Feinde unserer Jugend,

Nikotin und Alkohol! Da kommen nach
Feierabend Knirpse daher, die kaum der Schule
entlassen und trocken hinter den Ohren sind. Bleich
und müd im Gesicht, die Hände vergraben in den

Hosentaschen, den unvermeidlichen Glimmstengel
im Munde. Kam da vor ein par Iahren so ein
grüner Junge vor die Werkstätte eines ehrbaren
Sattlermeisters und bettelte um ein paar Zünd-
Hölzchen. „Zu was denn?" „Ich möchte meine
Zigarette anzünden." „So, so," meint ruhig der
Alte. „Hättest du gesagt, um deine Schn nase

zu trocknen, hätte ich dir Zündhölzchen gegeben,
für deine Zigaretten aber nicht."

Die Sucht nach G e nutz, die auch nicht zurück-
schreckt, die Hand nach fremdem Eigentum auszu-
strecken, ist bei der Jugend wie bei den Großen so

alt, wie das Menschengeschlecht selber. Ging der
Drang nach verbotenen Dingen aber früher in
harmloserer Art nach Nachbars Aepseln oder Bir-
nen, Zwetschgen oder Pflaumen, ist heute die Gier
nach Geld vorherrschender. Man will es mit den

Großen halten, man will Bier und Wein trinken,
jassen und auf den Tisch klopsen, wie sie, Kino be-
suchen unt verbotene Schriften kaufen. Aber zu
all dem braucht? Geld. Wo hernehmen, wenn
dasselbe seitens der Eltern spärlich fließt und man
selber noch nichts oder zu wenig verdient? Da ist

die Gefahr groß, daß man sich das Geld dort holt,
wo es solches hat. Es entstehen Diebereien, ein-
zeln und „par compagnie". Ist die Phantasie der
Diebe erst noch geweckt worden durch schaurige
Kinoaufsührungen, Räuber- und Detektivgejchich-
ten, wird die Sache weit romantischer ausgestaltet.
Da werden eigene Schlupfwinkel ausgesucht, wo
sich die Diebe zusammenfinden, die gestohlene
Beute in Sicherheit bringen und ihre Trink- und
Freßgelage halten. Daß neben Diebstahl, Trinken
und Rauchen auch noch andern Lastern gestöhnt
wird, Lastern mehr geheimer Art, wer mag das
bezweifeln? Mehren sich doch in erschreckender

Weise die Sittlichkeitsskandale zu Stadt und Land,
an denen unsere Jugend beteiligt ist, daß man sich

an den Kopf greifen und sich beim einen und an-
dern fragen muß: „Auch du, Brutus!"

Genug! Ich will nicht mehr weiter ausholen
und ausmalen. Ich möchte nun lieber darauf zu
sprechen kommen, wie auch die Oesfentlichkeit, ver-
eint mit Schule und Elternhaus, solche Auswüchse
und Uebelstände, wenn nicht aus der Welt schaf-

fen, so doch bekämpfen kann.

Zu einer guten, häuslichen Erziehung muß vor
allem ein gründlicher und tieser Reli-
gionsunterricht kommen. Er wecke im Kinde
eine unauslöschliche Abscheu gegen Sünden des

5., 6. und 7. Gebotes. Er rege an zu täglichem
Besuche der hl. Messe und zu öfterem Empfange
der hl. Sakramente. Das ist wohl der kräftigste
Damm gegen die Flut, die Ueberbordung des Un-
rates, der heute auf die kindliche Seele einstürmt.
Wie hat doch unser hochselige hl. Vater, Papst
Pius X., mit seinem Dekret über die tägliche und
die frühe Kinderkommunion der Jugend ein präch-
tiges Mittel in die Hand gegeben, den Stürmen
des täglichen Lebens zu trotzen! Wie viele unserer
Kinder gehen täglich zur hl. Kommunion und holen
sich da das Brot der Starken!
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Im Gotteshaus drinnen, wo unsere Jugend
vor dem Allerheiligsten kniet, da dürfte wohl alle
Ausgelassenheit Halt machen und für eine halbe
Stunde des Tages wenigstens alle derartigen Ge-
lüste zum Schweigen kommen. Wo ader, trotz
Mahnung seitens der Eltern, der Geistlichen und
Lehrer, die Stille des Gotteshauses doch mißachtet
wird, da hilft es manchmal gut, wenn zur Ab-
wechslung einmal ein Amtsmann oder ein ent-
rüstetcr Kirchenbesucher wahrend des Gottesdien-
stes oder nachher den „Flegel" beim Aermel nimmt
und ihn ob seines Betragens zur Rede stellt.

Man spricht auch von unserer genutz stich-
tigen Jugend. Soll's hier wirklich besser wer-
den, so mutz erst ein Abbau bei den Alten eintre-
ten. Es mag sein, was es will, ein Turn- oder

Schützenfest, ein Waldfest oder eine Kilbe, ein

Motvrrennen oder ein Wettschwimmen, immer und
überall wimmelt es von Besuchern, von Männlein
und Weiblein, und Buben und Mädchen in Win-
dein und Höschen, in Kinderwagen und zu Futz,
sind ihre ständigen Begleiter zu solchen Festen.
Kein Wunder, datz unser Land in Alkohol und
Festseuche den Rekord schlägt! Wollte man sich

aber seitens der Alten hie und da etwas freiwillig
versagen und darauf verzichten, überall dabei zu
sein, würden solche Anlässe immer weniger besucht,

und wenn auf das Fest als Katzenjammer ein tüch-
tiges Defizit einträte, wäre das wohl eine gute
und wirksame Bekämpfung der Festseuche. Wie
war's denn, wenn man dafür zu Hause, im Kreise
seiner Lieben hie und da ein Festchen feierte, etwa
Hon Namens- oder Geburtstag des Vaters oder
der Mutter und der Kinder? Wie viel herzlicher
und intimer wäre das! „Was willst du in die

Ferne schweifen, und das Gute liegt so nah!"
Die heutigen guten Verbindungen zu Bahn und

Schiffe aller Herren Länder bringen uns alle mög-
lichen exotischen Dinge, Früchte und Genutzmittel,
und das so rasch kursierende Geld vermag uns so

leicht in den Besitz solcher Güter zu bringen. Da
gibt man sich gar bald nicht mehr mit den Früchten
unseres Landes zufrieden. Aepfel und Birnen, ein
Stück Hausbrot mit oder ohne Butter als Znüni
für die Schulpause tun's nicht mehr. Erst mutzte
ein frisches „Bürli" her, dann schmeckte auch das

zu fade, man eilte in die Konditorei, und heute
müssen gar Feigen und Datteln, Bananen und alle
möglichen fremden Dinge herhalten und das leckere

Mäulchen unserer Buben und Mädchen befried«-
gen. Gut, wenn da die Eltern standhaft bleiben
und sich nicht durch das Beispiel anderer auch ver-
leiten lassen, neue Bahnen einzuschlagen.

Unsere Jugend will spielen. Spielen ist für
sie so notwendig, wie für den Vogel das Fliegen
und den Fisch das Schwimmen. Gut, lasse

man sie also spielen. Spielplätze für die

gewöhnlichen Kinderspiele sind ja überall zu haben,
und ohne ein bitzchen Lärm ging's auch früher nicht
ab. Wer nicht soviel ertragen mag, der ziehe aus
in ein kinderloses Viertel, die gewiß nach und nach
in jeder Stadt und in jedem Dorfe zu finden sind,
da ja heute für alle Wohnungen nur mehr kinder-
lose Leute gesucht und bevorzugt werden. Wo sich

ein Bedürfnis einstellt nach einem Badeplatz, einer
Eisbahn oder gar nach einem Fußballplatz, mag
hiefür seitens der Oeffentlichkeit ebenfalls gesorgt
werden, nur schlage man zu den Ausgaben für die

Beschaffung auch noch die Kosten für eine seriöse
Aufsicht und Kontrolle dazu.

Tritt aber schlechtes Wetter ein und ist unsere
Jugend unter Dach, sollten die Eltern sich nicht nur
mit den Kleinern abgeben. Wie gibt der Handar-
beitsunterricht in unsern Schulen so prächtige An-
regung, zu Hause in der freien Zeit zu basteln und
zu hämmern, zu nageln und farbig anzustreichen,
Spielsachen für kleinere Geschwister zu erstellen,
chemische und elektrische Versuche anzustellen! Aber
auch ein gemeinsames Spiel der Eltern mit den

grötzern Kindern um billige Einsätze, Aepfel oder
Nüsse, wie in der guten, alten Zeit, hilft mit, den

Kindern ihr Daheim angenehm zu machen.

Leider ist die Wohnungsfrage in un-
serm Schweizerlande nur zum kleinsten Teil ge-
löst. Da wohnen Arbeiterfamilien in Mietskaser-
nen 4 und 5 Stock hoch und haben kein Flecklein
Land, das sie bebauen und bepflanzen könnten.
Was Wunder, wenn es den heranwachsende- ^-h-
nen und Töchtern nach Fabrikfeierabend in «p-
fer Stube nicht gefallen will, daß sie hinausschlen-
dem in Wald und Flur und selbst beim Betläuten
noch nicht zu Hause sind. Da wird's erst einmal
besser werden, wenn statt der Mietskasernen Ein-
und Zweifamilienhäuschen entstehen, mitten im
Blumen- und Gemüsegarten drin, daß man abends
auf dem Bänklein oder im Gartenhäuschen aus-
schnaufen kann, sich freut am Wachstum der Ge-
müse und Blumen, vielleicht auch Bienen, Kanin-
chen oder Hühner halten darf. Erst dann wisse«,

unsere heranwachsenden Buben und Mädchen mil
ihrer freien Zeit besser etwas anzufangen als heute,
wo einen jeder Nagel reut, den man ins Haus
des Mietsherrn einschlägt.

Und das Heimkommen am Abend! Vor Ze>-
ten übte eine jede Ortschaft für sich eine gewisse
Kontrolle auf die herumstreifende Jugend aus. Mit
dem letzten Klang der Betglocke war alles daheim.
Wo sich ein Schlingel doch noch erfrechte, auf der
Gasse herumzutollen, wurde er nicht gar sanft dort-
hin geführt, wohin er gehörte. Heute ist es anders.
Da schwärmen noch in dunkler Nacht so kleine

„Gofen" herum. Das Betläuten wird überhört.
Der Eemeinderat mag da und dort den Versuch
machen, in einem Verbote auf den Unfug hinzu-
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weisen. Wenn nicht die gesamte Oefsentlichkeit mit-
hilft und die Behörde nachdrücklich unterstützt,
wird's wenig fruchten. Wie leicht lassen sich doch

Botengänge auf die Tageszeit verlegen oder abends

durch Erwachsene ausführen. Würde aber ein je-
der in seiner Stellung hiebei mitwirken, was gilt's,
gar bald herrschte wieder wie früher alte gute Zucht
und Sitte. Je kleiner die Ortschaft ist, umso leich-

ler wäre das zu erreichen.
Dringendes Gebot der Stunde ist es heule, kein

Mittel auster acht zu lassen, die christliche Familie
m festigen und beisammen zu behalten. Der Feinde
sind so viele, die sie zerreisten möchten. Wie oft
sind die Eltern gut genug, sich der Kinder anzuneh-
men, so lange sie noch zur Schule gehen und nichts
verdienen können. Kaum aber stecken sie in der

Fabrik drin, kehrt sich die Sache. Die Eltern müs-
sen froh sein, von ihren Herren Söhnen und Fräu-
lein Töchtern ein windiges Kostgeldchen zu bekom-

inen. Das übrige hängt man an die Kleider, gibt
es aus für Kino und Tabak, für Wein. Bier und
Schleckereien. Zurück zu allen Sitten! Vater und
Mutter möchten das Heft in der Hand behalten,
und die Oefsentlichkeit halte mit ihrem Urteil über
derlei ungesunde, unnatürliche Verhältnisse auch

nicht zurück!

Man lacht heute über die Sitten- und Kleider-
mandate der Obrigkeit in verschwundenen Iahrhun-
derten. Heutige bischöfliche Erlöste, die eine schick-

liche Kleidung des weiblichen Geschlechtes fordern,
bält man in gewissen Kreisen für unmodern, un-
witgemäst. Und doch sind heule solche Erlöste,
da man unbesehen alles kopiert, was eine lüsterne
dcbewelt als neue Mode ausheckt, nötiger als je.

Was sich heute alles in unsere Täler schleicht, macht

Zur Lehr' und Wehr'
In

Morgen empfangen meine lieben Sechstklähler
das hl. Sakrament der Firmung. Deren bestmög-

lichster Empfang war seit Schulbeginn im Mai
meine Hauptsorge. Denn, so sagte ich mir: „Sind
meine Schüler einmal vom Heiligen Geiste recht er-
füllt, werden sie den guten Kampf kämpfen, den

Glauben bewahren und die Krone des Lebens

empfangen." Was Höheres sollen sie erstreben?

Zwei liebe Büchlein liehen mir den träfen
Stoff, meinen Firmlingen die Bedeutung und Er-
I abenheit ihres Vorhabens zu beleuchten, eigent-
Iich waren es drei. Der Katechismus,
M ein Firmungsta g", von Adolf Bertram.

Fürstbischof von Breslau (Verlag Herder) und

.Der Heilige Geist und der Christ",
von Benedikt Bury, Pfarrer in Binningen (Verlag
Vcnziger).

Im Katechismus mutzten mir die Firm-

auch nicht Halt bei der Jugend. Gleich sind unsere
Schneiderinnen bereit, nachzutrottein. um ja nicht
als unmodern angesehen zu werden. Manche Mut-
ter wüßte da sogar von Kämpfen zu erzählen, die
sie in dieser Sache mit der Schneiderin auszu-
stehen hat. Möchte auch hier die Oefsentlichkeit weit
mehr als heute zum rechten sehen und alles An-
schickliche ablehnen. Dast man die alten, kleidsa-
men Trachten heute wieder zu Ehren zieht, ist sehr
erfreulich. Früher konnte man noch einen Unter-
schied ersehen zwischen Reichen und Armen, man
kleidete sich standesgemäst. heute ist bald das Um-
gekehrte der Fall, und schöne auffällige Kleider
müssen gar oft über manches Fehlende wegtäuschen.

Es darf wohl zugegeben werden, daß es in
vieler Beziehung in rein katholischen Gegenden
noch bester steht als in paritätischen, wo man so oft
in Rücksicht auf die „Andern" glaubt. Fünfe grad
sein lasten zu müssen und nicht den strengen Mast-
stab unserer Richtung anlegen zu dürfen. Haben
wir Katholiken uns nach den „Andern" zu rich-
ten? Lasten denn Gottes unabänderliche Gesetze
ein Markten nach links oder rechts zu? Nein,
ich finde, unsere katholischen Vereine aller Stände,
die Männer- wie die Mütter-, die Jünglings- wie
die Jungfrauen-, die Arbeitervereine, sie alle mö-
gen zum rechten sehen und auf der Hut sein, dast
alte Zucht und Sitte unserer Väter uns erhalten
bleibt. Denn nur, wenn alle seriösen Elemente,
die noch etwas aus eine gute Erziehung unserer
nachkommenden Generation halten, einträchtig zu-
sammenstehen, kann eine Besserung erzielt werden.-
Sonst mühte einem wirklich um Jugend und Zu-
kunft bangen!

(Schluß.)

für unsere Firmlinge
i g o

linge die Fragen über den 8. Glaubensartikel vom
Hl. Geist, Seite 26/27 und jene über das hl. Sa-
krament der Firmung, Seite 51/52 ebenso lernen
und beantworten können wie dem Priester, denn:
„Doppelt genäht —, hält bester!" — Aus „Mein
Firmungstag" las ich in jeder Bibl. Geschichtsstun-
de 1 bis 3 Kapitelchen vor und lieh die Kerngedan-
ken kurz wiederholen und einprägen. Ich kam aber
dabei bis heute noch nicht zum Schlüsse. Die übri-
gen Kapitel werde ich nun n a ch der Firmung mög-
lichst rasch und regelmäßig als Belohnung für gu-
tes Aufsagen des zu behandelnden regulären Stof-
fes einschalten. Denn sie eignen sich durchaus auch
noch nach dem Festtage, ja, sie sind eigentlich dem
Gefirmten zum Geleit durchs Leben gewidmet und
darum zu jeder Zeit des IÄ>res und in allen Ober-
und Realklassen stets aktuell. Sie sind so warmher-
zig, praktisch und dabei anziehend und stilistisch bil-
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dend geschrieben, daß kein katholischer Schüler ohne
deren Kenntnis den Weg ins Leben hinaus antreten

sollte. Grxif zu, teurer Kollege der Primär-, Real-
und Fortbildungsschule! Die dir Anvertrauten
werden's dir übers Grab hinaus danken, wenn du

ihnen diese weisen, ich darf mit vollem Recht sagen,

vom Geiste Gottes erfüllten bischöflichen Räte und

Belehrungen geboten hast. Befolgt, sind sie im-
stände, eine unverbrüchliche Stütze, ein weisend

Licht, eine unüberwindliche Kraft gegen all die

vielen dunklen Mächte in und um den jungen Men-
schen zu sein. —

Und das andere Hilfsmittel im Dienste der

Firmlinge: „Der Heilige Geist und der Christ" von
Pfarrer Benedikt Bury verdient insbesondere vor
der Firmung durchbetrachtet zu werden. In der

Schule während der knappen Bibl. Geschichtsstunde

ist kaum daran zu denken, es zu tun. Ich opferte
daher ein paar Abendstunden außerhalb der Schul-
zeit und einige an einem regnerischen Sonntag-
nachmittag. Der Besuch war ein sehr guter. Nur
1—2 Kinder waren entschuldigt abwesend. Natür-
lich machte ich Appell, und es fällt der Besuch bei

der Nvtengebung wesentlich in Betracht. Der Ver-
sasser dieses Büchleins muß mit dem Heiligen
Geiste auf gutem Fuße stehen, sonst vermöchte er
nicht so vielseitig und tief über ihn zu belehren und

für ihn zu begeistern. Heilig Geist-Schüler, -Iün-
ger und -Lehrer sollen, müssen und wollen aber auch

wir alle Lehrenden und Lernenden immer mehr
werden. Denn:

„8ins tno nullline lliliil est ill boivins,
nilül est llllloxiuin."
„Wo nicht seine Gottheit thront,
nichts im Menschen Gutes wohnt,
nichts in ihm ist sündenrein." —

Ich habe so das Gefühl, wir nehmen es mit
der Vorbereitung unserer Schüler auf das Sakra-
ment der Stärkung meistenorts zu leicht und ober-

„Gesundheit, Herr Schullehrer!" In Wila (Kt.
Zürich) amtete fast ein Menschenalter lang Lehrer
Nüegg, der Vater des unlängst verstorbenen Re-
dakteurs Reinhold Rüegg. Und dieser Magister
kam auch einmal dazu, einen kleinen Bengel strafen

zu müssen. Als er ihn über das Knie nahm und

ihm den Unaussprechlichen ausklopfte, stieg eine
dicke Staubwolke aus des Buben Höslein und ver-
anlaßte den Echullehrer zu lebhaftem Riehen,
worauf der Bube sofort zwischen den Beinen des

Lehrers mit lauter Stimme rief: „E'sundhcit, Herr
Schuellehrer!" — Die Prozedur hörte sofort auf.

Südfrüchte. In der Schule zählte der Lehrer
mit seinen Schülern Südfrüchte auf. Nachdem be-

reits eine Anzahl genannt waren, rief der kleine

Hansli von der hintersten Bank: „Herdöpfel". Der
Herr Lehrer machte ihn darauf aufmerksam, daß die

flächlich. Die paar Fragen des Katechismus sind
allerdings bald in Fleisch und Blut übergega^-n.
Damit ist aber noch nicht immer jene Erke. ns,
Sehnsucht und Liebe zur dritten göttlichen Person
vorhanden, die eine weit größere praktische Wir-
kung zur Folge haben müßte, als wenn der Elan-,
und Wert der Firmuhr oder der Ohrringe und

dgl. beinahe im Mittelpunkte des kindlichen In-
teresses und Verlangens stehen.

Ich will nicht übertreiben. Aber nützlich und
heilsam, ja notwendig und lobenswert und für den

Himmel verdienstlich wäre es sicher, wenn jedem

Firmompfang mindestens ein öffentliches, gemein-
fames Triduum oder eine Novene vorausginge.
Die 7 Gaben und 12 Früchte des Hei-
ligen Geistes sollten unbedingt ein-
läßlich undsorgfältigerläutertwer-
den, daß jedes Kind fühlt und über-
zeugt ist, in ihnen alle Heilsfaktoren
zu erlangen und zu besitzen, die ihm
in jeder Lage und Schwierigkeitzum
rettenden Anker gereichen. Auch das

Kind schon bemißt die Wichtigkeit einer Sache zum
größten Teil nach dem sinnenfälligen Grade der

Aufmerksamkeit und Hingabe, mit der wir sie ihm
darlegen und verständlich machen. Drum, scheuen

wir keine Mühe und Zeit, für die wahre und

tiefe Kenntnis der dritten göttli-
chen Person immer mehr ein gründ-
lich es Fundament zu legen. Dann wird
der Geist der Wahrheit auch unsere Jugend lehren
und sie an alles erinnern, was Christus getan und

gelehrt hat und ihr so das Himmelstor zum Va-
ter offen halten und gewiß auch jenen, die ihr
dazu den Weg gewiesen.

Wer die Firmung einst recht hat empfangen,
Wer am Heil'gen Geist treu hat gehangen.
Wer nach seinen Gaben hat Verlangen,
Der das höchste Ziel auch wird erlangen!

sche Ecke

Kartoffel nicht gerade zu den Südfrüchten gezählt
werden könne, worauf der Hansli meinte: „Aber.
Herr Lehrer, me much d'Erdöpfel z'erst siiüde, vor
mer's cha esse!"

Zweierlei Tuech. Bei einem Bauer trat ein

neuer Knecht ein. Es traf sich, daß man just beim

Mittagessen war. Der Knecht packte vom Schwri-
nigen, das auf dem Tische stand, so wacker ein, das:

ihm der Schweiß aus den Poren tropfte. Als der

Meister das sah, meinte er: „We du bim Wärche e

sc schwitzisch wie bim Aesse, so bi-n-i de mit dr

z'fride!" — „Heit nume ke Chummer, i tue de scho

verchuele," war die wenig erfreuliche Antwort.
Plagöri. Erster Reisender: „Ich lege mir sicher

heitshalber immer des nachts mein Portemonnaie
unters Kopfkissen." Zweiter Reisender: „Das kann

ich leider nicht, ich kann nicht so hoch schlafen."
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Katholischer Optimismus in der Erziehung
I. Seitz, Lehrer, Et. Gallen

Die vorliegende Arbeit stützt sich auf zwei Vor-
träge, die in der pädagogisch-katechetischen Verein!»

gung St. Gallen schalten wurden. Gegenstand der

Untersuchung waren die zwei Fragen:
1. Die heutige Jugend, ihre gerechte Beurtei-

lung.
2. Die heutige Jugend, ihre zeitgemäße Füh»

rung.
In der Diskussion machten sich Stimmen gel-

!end, ich beurteile die Lage zu optimistisch. Tat-
sächlich huldigen viele Lehrer einem ausgesproche-
neu Pessimismus. Bischof Keppeler scheint sein
Buch „Mehr Freude" für sie umsonst geschrieben

;u haben. Bei scher Gelegenheit, bei jedem Zu-
sammentreffen, an jeder Konferenz wird die Iere-
made von der heutigen verdorbenen Jugend an-
gestimmt-, man jammert bald über ihre moralische
Verdorbenheit, bald über ihre intellektuelle Min-
^erwertigkeit. bald über ihre herabgesetzte Lei-
lungsfähigkeit, bald über ihre physische Dégénéra-
ion. Wieviele Pessimisten, die bei jeder Gelegen-

best aus der Haut fahren möchten, begegnen uns
-n Erzieherstand. Der Erzieher soll Sonnenschein
ausstrahlen, soll Freude bereiten! Kann er dies,

wenn er selber ein Griesgram ist? Wenn er die
Tugend unter der schwarzen Brille des Pessimis-
mus betrachtet? Wenn er mit der vorgefaßten
Meinung vor die Kinder tritt: Ihr seid minder-
werstg, zum wenigsten minderwertiger als die Iu-
« end von früher?

Ein geistlicher Diskussionsredner wies darauf
bin, der Pessimismus sei im innersten Wesen un-
katholisch. Auf diesen Staudpunkt stelle auch ich

mich. Die beiden obgcnannten Aufsätze werden
m unserem Organ erscheinen. Darin wird nachge-
wiesen werden, daß sowohl in der Beurteilung der
beutigen Jugend als in den Problemen ührer zeit-
einäßen Führung der katholische Erziehung s-

optimism us den unbedingten Vorrang ver-
dient, daß wir uns hüten sollen, in die Ieremiade
von der heutigen verdorbenen Jugend ohne nähern
Untersuch einzustimmen. Die Erziehungspessimisten,
die ein heiliges Donnerwetter oder eine wehmuts-
volle Lamentation erwarten, werden darum beim

Lesen dieser Aufsätze nicht befriedigt von bannen

gehen. Wer aber mit sonnigem Gemüt an die un-
verwüstliche Siegeskraft der katholischen Erzie-
hungslehre glaubt, wird bei näherm objektivem Un-

tersu<^der Tatsachen, trotz der unbestreitbaren zeit-
genössischen Schäden, eine Fülle wunderbarer Licht-
strahlen entdecken, die manches Dunkel erfreuend
erhellen und manch' mühsame Arbeitsstunde mit
dem erwärmenden Strahl unversieglichen Gottver-
trauens erfüllen. Dieses Strahlenbündel freu-
diger Lebensbejahung, das seine Licht-
quelle einerseits in den pädagogischen Wahrheiten
des Christentums, anderseits im unverwüstlichen
Glauben an das Gute im Menschen hat, nenne
ich: katholischen Optimismus in der Erziehung.

Optismismus, Pessimismus! Die „Ismen"
haben im großen und ganzen keinen guten Klang.
Warum? Weil sie gar zu oft als nichtssagende
Redensarten mißbraucht werden. Wenn ihnen
aber ein klarer Sinn, eine genaue Umschreibung,
eine logische Fastung gegeben wird, dürfen auch

diese philosophisch-technischen Ausdrücke angewendet
werden.

Der katholische Optimismus muß vor allem

scharf abgegrenzt werden gegen den seichten Idea-
lismus der Moderne, gegen die gesühlsduselige

Humanitätsidee. Was ihm gegenüber diesen Mode-
Worten gleichsam Rückgrat und aufrechte Gestalt
gibt, ist der katholische Realismus, die wahrheits-
getreue Erfassung der Tatsachen in Gerechtigkeit,
Liebe. Wenn wir die heulige Jugend beurteilen
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wollen, muß das Urteil auf Wahrheit basieren;
es darf Tatsachen nicht ausweichen, sie nicht be-
schönigen, aber sie auch nicht in unrichtig dunkeln

Farben darstellen; nur wenn wir die beiden Wei-
chenstellungcn; Gerechtigkeit und Liebe, genau be-

achten, kommen wir ins richtige Geleise des Urteils.

Was bedeutet Idealismus? Der Jesuit Franz
oon Lama (1631—1687) hat in seiner Schrift
Magisterium naturae et artis das Wort Idealis-
mus im heute populär gebrauchten Sinne einge-
fuhrt. Sr-entwickelt dort als typisches Beispiel die

Möglichkeit der Luftschiffahrt. Idealismus bedeu-

let hier also „Zukunststraum", Hoffnung auf eine

bessere Zukunft. Idealist und Träumer werden

gern auf eine Linie gestellt. Geistreiche Schrift-
steller kaben ja immer und immer wieder Zukunsts-
bilder idealistischer, träumerischer Färbung hinge-
pinselt Das Thema: „Die Welt in 1666 Iahren"
findet sich in unzähligen Variationen abgehandelt
in der Geistesgeschichte. Wie wonnig, wie mollig
fühlt sich die Phantasie in diesen Träumereien über
die Unbegrenzt-Heil menschlichen Fortschritts in

Technil und Wissenschaft, welch' farbenprächtige
Prophctien über künftige Menschcnkultur, also

Höherführung der Menschen in der gesamten Le-
bensführung bis zum strahlenden Phantom der küns-

tigen absoluten Vollkommenheit. Vieles von die-
sen Träumen hat sich erfüllt, aber die Erfül-
lung brachte nicht Segen allein, sondern auch Uebel

und Unsegcn; man -denke an den stolzen Segler der

Lüfte von heute und an den grausamen Luftkrieg
der Zukunft. Unter allen Umständen: Idealismus
im heute populär gebrauchten Sinn, ist ein vages
Ding, noch nicht befreit von den Schlacken phan-
tastischcn Traumsinnes. Vor Idealismus dieser

Art haben wir uns auch in der Pädagogik zu hü-
ten, vor jenem faden Geschwätz über „reine Men-
schenkultur", wie es heute als rethorische Phrase
gebraucht wird. Wir geben nicht den Glauben an
die Zukunft auf, wohl aber hüten wir uns vor
dem Schaukeln auf luftigen Wahngebilden.

Um einen klaren Begriff vom katholischen Idea-
lismus zu gewinnen, holen wir Rat bei der christ-
lichen Philosophie. Da gewinnt er nun einen kla-
ren deutlichen Sinn und heißt: die Welt wird
nach göttlichen Ideen geleitet und geführt. Dieser
hehre Gedanke ist dargestellt im platonisch-augu-
klinischen Lehrgebäude. Willmann hat in seinem
Hauptwerke: „Geschichte des Idealismus" den

ganzen Fragenkomplex theologisch, philosophisch
und historisch beleuchtet. Von neuern katholischen
Schriftstellern behandelt das Problem klar und an-
schaulich Franz Sawicki in „Geschichtsphilosophie".
Wenn im folgenden also von Idealismus gespro-
chen wird, hat das Wort den Sinn: Gott hat die
Welt erschaffen und sie wird regiert nach gött-
lichen Ideen.

schule Nr. 16

Damit g-winnt nun auch der Ausdruck „katho-
lischer pädagogischer Idealismus" scharfe Umgren-
zung und Abgrenzung. Umgrenzung, indem er klar
und bestimmt sagt: Das Einzelleben und Sozial-
leben ist göttlicher Herkunft und wird nach gött-
lichen Ideen regiert. Das Wesen Gottes erkennen,
heißt darum auch, das innerste Wesen der Erzic-
hung ersassen; hier liegt der Kontakt zwischen Pä-
dagogik als Tochter und der Theologie als Mutler.
Eine Abgrenzung erfährt damit der Begriff „Idea-
lismus" gegenüber den verschwommenen Auffassun-
gen vieler Moderner, worauf weiter unten zurück-
gekommen wird.

Was verstehen wir unter Pessimismus? Der
Pessimismus erscheint in verschiedenen philosophi-
schen Fassungen in der Geistesgeschichte von ihren
dunkeln Anfängen bis auf den heutigen Tag. Der
moderne Apostel des Pessimismus ist Schopen-
Hauer. Im Mittelpunkt seiner Studien steht das
Problem des Leidens, jene große Frage
nach den Ursachen all der Schmerzen und Leiden
die im Einzel- und Gesamtleben zu Tage treten
Die letzten Jahre des Weltkrieges haben die Frage
nach dem „Sinn des Leidens" wieder mit aller
Macht in den Vordergrund gedrängt und zu den

verschiedensten Beantwortungen geführt. Die beiden

großen Weltreligionen Katholizismus und Bud
dhismus tragen ausgesprochen pessimistische Züge
an sich. „Im letzten Grunde handelt es sich um die

Annahme oder Leugnung eines außerhalb der Wcli
existierenden unendlichen geistigen Schöpfers. Wird
ein solcher angenommen, dann führt die Konse

quenz des logischen Denkens zum Optimismus; wird
er geleugnet, also das Universum oder das eigene

Ich zum Absoluten (zum Gott) erhoben, dann führ!
nicht nur die Konsequenz des logischen Denkens,
sondern auch die Verfassung jedes edleren und ideal
gesinnten Gemüts zum Pessimismus." (Fahsel >

Schopenhauer, als Gottesleugner, beschäftigte sick

intensiv mit dem Sinn der Welt, und zwar gerade
dort setzte er ein, wo sie uns die größten Rätsel
aufzugeben scheint, und das ist das Leiden der Well
Während Leibniz als Vertreter des Optimismus
lehrt: „Gott wollte die beste der Wellen erschas

fen", hält Schopenhauer uns den Satz entgegen
„Unsere Welt ist die schlechteste der Welten." Der
Schopenhauer'sche Pessimismus als philosophisches
System ist leider heute Tausenden zur Melt-Le
bensanschauung geworden. Er muß aber überwun
den werden. Wie schon betont, trägt auch der Ka
tholizismus starke pessimistische Züge in sich; aber

der Pessimismus ist nicht sein Grundzug. sondern
der Optimismus, basierend auf dem christlichen
Idealismus. Stellen wir die Gegensätze zur Er-
klärung ganz deutlich fest. Es sind zwei wertvolle
Bücher katholischer Autoren, die uns den Weg wei

sen. Da begegnet uns in erster Linie: „Katholiscke
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Weltanschauung und modernes Denken", vom be-

kannten Dr. F. X. Kiejl, bekannt namentlich auch

als icharfer Kritiker Dr. Fr. M. Försters. Im Ab-
schnitt: „Schopenhauer und der voluntaristische
^atheistische) Idealismus" und „Optimismus und

Pestimismus" tritt er mit scharfem Seziermesser

an das Schopenhauersche Denkgebäude heran,
scharf in der Logik, gerecht im Urteil, in Liebe auch

den Gegner würdigend. „Die Ueberwindung des

Pessimismus" betitelt sich ein Buch von Kaplan
Fahsel: es zeigt, wie auch der Katholizismus pes-

simistische (weltschmerzliche) Elemente in sich birgt,
wie aber bei tieferer Ersassung der katholischen Leh-

re, von Erbsünde, Erlösung, Gnade, Aszese, Ge-
lübde der Pessimismus (die Wellverneinung) über-
wunden wird durch den christlichen Optimismus,
die freudige christliche Weltbejahung. Welches sind
die Gegensätze zwischen der Weltschmerzlehre Echo-
penhauers und der christlichen Lebensfreude eines

St. Thomas von Aquin, eines hl. Franz von
Assist?

Schopenhauer sagt: Der Weltwillen ist die Ur-
loche des Leidens und damit ist die Welt an sich

als ein Uebel erklärt, während das Gute nur etwas
Zusätzliches oder gar Scheinbares in dieser Welt
ist. Damit befindet sich Schopenhauer in diame-
iralem Gegensatz zu der platonisch-aristotelischen
Schule Griechenlands und der mir dieser zusam-
menhängenden christlichen Schule eines Augusti-
nus und Leibniz. Denn diese erklären das Gut«
als das Prinzip der Welt und lassen das Uebel

u etwas irdisch Teilweisem und zum Teil Schein-
darcn herabsinken. Also:

„Diese Welt ist die schlechteste der Wellen, nicht

wert, gelebt zu werden" (Schopenhauer).

„Gott, das ewige Gut, hat die Welt erschas-
sen, sie wird erhalten und geleitet nach einem gött-
lichen Ideenplan, und Einzel- und Sozialleben hat
einen übernatürlichen Endzweck, die Hinführung zu
Gott" (Sawicki).

Damit gewinnt auch das Leid in der Welt ei-
nen positiven Charakter, die „Schule des Lei-
dens" ist „wert, gelebt zu werden" als „Erziehungs-
schule zu Gott".

Es ist schon betont worden, wie der Streit über
„den Wert des Leidens" in den Kriegsjahren mit
ihren Folgen neu entbrannt ist; wie der Satz Echo-
penhauers, ,chie Welt sei nicht wert, gelebt zu wer-
den", Tausenden zur Weltanschauung und damit
zum Untergrund der Lebensführung geworden.
Diese Weltschmerzlehre zeigt im modernen Leben
namentlich zwei traurige Folgen: Die allenthalben
grassierende Selbstmordepidemie und das Vor-
dringen des Buddhismus im christlichen Kultur-
kreis. Der Buddhismus sendet seine Missionäre
aus dem fernen Osten Indiens und Japans nach

Europa und Amerika. In Berlin, Paris, London
haben sich bereits buddhistische Zirkel gebildet, die
auch eigene Gebäude für ihren Kult errichteten. Eine
gewaltige Gefahr für die christliche Kultur, wenn
erst die nicht ausbleibende Popularisierung dieser

heidnischen Lehren die weilen Volkskreise, die heute
leider vielfach dem christlichen Einslust entzogen
sind, erfaßt haben wird.

Damit gewinnt der Streit zwischen Idealismus
und Optimismus pädagogische Bedeutung, sowohl
für Erzieher als für zu-Erziehende.

(Fortsetzung folgt.)

Eine neue Erklärung der Flegeljahre
Die „Flegeljahre", die Jean Pauls Roman zu-

cist dichterisch erklärt, sind eine Erscheinung, die

nzählige Male geschildert worden.ist und in der

Pädagogik eine groste Rolle spielt. Die moderne

Psychologie hat sich nun der Ergründung dieser

plötzlich in der Entwicklung des Kindes austreten-
b n Charakterveränderungen angenommen und die

sniher nur gesühlsmästig angegebenen Symptome
wissenschaftlich bestimmt. Eine neue Erklärung der

iPegcljahre, die sehr überzeugend wirkt, gibt Dr.
Ä, Busemann in der in Frankfurt a. M. erschei-

mnden „Umschau". Die verschiedensten Versuche
mit heranwachsenden Knaben haben ergeben, daß

das 6., das 9. und das 13. Lebensjahr besonders

deutlich eine Seelemverfassung zeigen, die aus die

.Flegeljahre" hinweist. Die Kinder, zu dummen,

übermütigen Streichen geneigt, ' denken wenig an
d>e etwaigen Folgen, haben keine Lust zu eigenen
P stungen und zeigen eine groste Hemmungslosig-

keit. Schon in der Sprache der Kinder und Iu-
gendlichen läßt sich die besondere Stellung des K.,
des 9., des 13. und schließlich des 16. Lebensjahres
erkennen. Bei Versuchen, die mit Sprachterten ge-
macht wurden, ergab sich, daß die Kinder in die-
sein Alter die erzählende Aussage bevorzugen,
die auf eine Vorliebe für Tätigkeit hinweist, wäk-
rend in andern Lebensjahren die Jugendlichen
mehr zu Beschreibungen, also zu einer mehr passi-

ven Ausfassung der Welt neigen. Diese Bevor-
zugung der Erzählung läßt auf eine steigende Er-
regtheit und Lust zum Handeln der Kinder jchlie-
sten. Die Sprache des 7-, 19. und 14. Lebens-
jahres dagegen ist durch eine größere Ruhe und

Besinnlichkeit ausgezeichnet. Die Intelligenzunter-
suchungen ergaben bei Kindern der Lebensjahre
6, 9, 13 und 16—17 oftmals einen Stillstand oder
Rückschritt, während die dazwischenliegenden Jahre
sich als Zeilen lebhaften Fortschrittes darstellen.
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Es gibt also eine ganze Anzahl Erscheinungen, die

sich in dem Flegeljahren, abgesehen von der all-
gemeinen „Ungezogenheit", feststellen lasten.

Die Erklärung für diese Erscheinungen hat
man gewöhnlich bisher in dem Austreten der Pu-
bertät gesucht, aber der ganze Komplex dieser
psychologischen Vorgänge läßt sich dadurch nicht
erklären. Busemann will nun in Wachstumsstö-
rungen des Körpers eine einheitliche Erklärung ge-
funden haben, wodurch die Leistungsfähigkeit des

Großhirns in Mitleidenschaft gezogen wird. „Nä-
here Vergleichung," schreibt er, „ergibt ein zeit-
liches Zusammentreffen von herabgesetzter Intel-
ligenz, gesteigerter Erregbarkeit des Gefühls, Nei-
gung zu unüberlegten Streichen, Häufigkeit erzäh-
lender Aussagen mit den Iahren des schnellen Kör-
perwachstums, und zwar scheint der Uebergang
von langsamem zu schnellem Wachstum beson-
ders störend zu wirken. Wir haben demnach in
den Erscheinungen der Flegeljahre vermutlich den
Ausdruck für eine Herabsetzung der psychischen

Leistungsfähigkeit zu sehen, die durch mangelhafte
Versorgung des Gehirns mit Verbindungen, die

zum Aufbau der wächsenden Körperteile verbraucht
sind, bedingt ist. Diese Erniedrigung des psychi-

Aus der Schule. Lehrer: „So Chinde, nun säged

mer, wer isch der erscht Mansch gsi uf der Welt,
und wo hat er gwohnt?" Hans: „Dr Adem, Herr
Lehrer, im Paradies." „Euet." Fritz (streckt auf):
„Nu Fritz?" „Nei. der Adem isch en nöd gsi, es isch

en gsi der Herr Kohn im Niedorf." „Wieso?" „Hä,
det schtat doch: Adam vormals Kohn."

Faule Ausrede. A.: „Du bisch also z'Paris gsi

und hescht dert französisch g'lehrt. So säg mer emal.
Aas heißt eigetli April uf französisch?" — B.: „Das
chönnt i jetzt niid säge, ich bi nämli nu bis Jänner
z'Paris gsi!"

Größeri. 's Batellion 67gi gaht dur es Dorf.
Zum-e Feister us lueget en alts Muetterli, wo-n e

Brülle ahäd. En Soldat riieft: „D'Brülle ab!"^ —
Do meint das alt Muetterli: „Ja, aber erst wenn
großen Soldate chömed."

Aus einer Dorfschule. Lehrer: „So, jetzt spricht
jedes einen Satz und dann setzen wir diesen in die
Befehlsform!" Michel: „Der Ochse zieht den Wa-
gen!" Lehrer: „Nun, Michel, sag die Befehlsform
von diesem Satz!" Michel: „Hiih!"

Euter Kopf. Ein Landmann kam mit seinem
Sohne nach Bern, um ihn studieren zu lassen, und
verfügte sich mit ihm zum Herrn Rektor, um ihn
einschreiben zu lassen. Der Rektor fragte den Vater
nach den Fähigkeiten seines Sohnes mit den Wor-
ten, ob er auch einen guten Kopf habe. „O ja,"
erwiderte der Alte, „er isch nadisch schon zweu mol
use Gring vo der Brügi abegheit u es het ihm niit
tah, gäll Sämel!"

schon Niveaus verursacht auch eine Veränderung
der seelischen Typik; wie etwa Alkoholvergiftung
den gesunden, intelligenten Erwachsenen durch Aus-
schaltung höherer Funktionen auf eine niedrigere
Entwicklungsstufe zurückschraubt, so sinkt der Iu-
gendliche in ben Wachstumsjahren auf die Stufe
ungehemmten Tätigkeitsdranges, ungehemmter
Kampflust, ungehemmten Wandertriebes, ungezü-
gelter Affekte, mit einem Wort auf ein niedrigeres
Entwicklungsniveau herab." Dieses Herabsinken
ist aber nur vorübergehend und gleicht sich wieder
aus, wenn die durch das Wachtstum bedingten
Störungen verschwinden; es hat aber auch seine
guten Seiten, indem das Gemütsleben dadurch be-
reichert wirb. Die starke Erregungsfähigkeit kann
sich nicht nur in dummen Streichen, sondern auch
in Selbsterkenntnis äußern, weshalb der Amen-
kaner Starbuck das 13. und 16. Lebensjahr als
„Bekehrungsjahre" bezeichnet hat. Die neue Er-
klärung der Flegeljahre ist für die Pädagogik von
hoher Bedeutung. Man wird, wenn man das
Wachstum als tiefere Ursache annimmt, den Ab-
sichten der Natur mehr nachgeben müssen und in

den'„Flegeljahren" die körperliche Ausbildung stär-
ker betonen.

sfche Ecke

Sratulationsgedicht. Ein Schullehrer feierte ein

Jubiläum, und eine Mädchenklasse stiftete ihm eine
Torte dazu. Der Torte war ein Gedicht beigelegt
das folgendermaßen lautete:

Dieses schenkt die Mädchenklasse
Und wünscht guten Appetit.
Verzehren Sie die ganze Torte —
Und Ihre Frau und Kinder mit.

Das große „S". Wozu es führen kann, wenn man
das „s" am unrichtigen Orte groß schreibt, zeigt so!

gendes Vorkommnis:
Eine Frau hatte sich bei ihrer Wäscherin darüber

beklagt, daß ihre Taschentücher nach der Wäsche in

sehr kurzer Zeit Riste bekämen; darauf erhielt i.e

folgenden Brief:
„Was die Sache mit den Taschentüchern ist, io

kenne ich mich nicht aus. Entweder waren Sie schon

von Anfang an blöd oder Sie fangen an, alt zu

werden. Mit Chlor habe ich Sie gewiß nie gc

waschen, sonst würden Sie anders ausschauen. Jä,
hoffe aber, Sie ein anderes Mal schöner machen iu
können. Mit bestem Gruß."

Ufem Märit. Frau Eizig: „Was choschtet da

Chöli?" — Gmüesfrau: „Zwei Stück öS Rappe!" -

Frau Gizig: „Und eine elei?" — Gmüesfrau
„Drißig Rappe!" — Frau Gizig: „So gänd mer der

ander!"
Berschnappt. Dame (im Laden): „Ist dieser

Stoff die letzte Neuheit?" — Verkäufer: „Jawohl!
— „Hält er auch die Farbe? Verschießt er nicht?
— „Ganz sicher nicht, er hat zwei Jahre im Tckiau

fenster in der Sonne gelegen."
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Katholischer Optimismus in der Erziehung
I. Seitz, Lehrer, St. Gallen (Schluß)

Besondere Gestaltungen gewinnt der pädago-
gische Idealismus resp. Optimismus in der sog.

Humanitätsidee. Sie nimmt Äs Ausgangspunkt
der Erziehung die absolut gute Kindesnatur an
und träumt von der Verwirklichung des Humani-
tätsideals, der Erreichbarkeit absolut guter Men-
schen und gesellschaftlicher Zustände nach einer lan-
gen Entwicklung wird das Leid im Einzel- und
Gesamtleben beseitigt sein: das Reich des ewigen
Friedens im Diesseits.

Eng verwandt damit ist die sozialistische Er-
ziehungsaufsassung. Nach der Marx'schen Lehre
sind die heutigen Zustände für den Untergang reif;
aus den Trümmem der heutigen Gesellschastsord-

nung wird sich der von Individual- und Sozial-
leid freie Zukunstsstaat erheben und die von Natur
absolut guten Anlagen des Menschen zur vollen
Entfaltung bringen. Wir begegnen hier einer Ver-
bindung von heidnischem Pessimismus und christ-
lichem Optimismus, aber in verzerrter Form. Un-
ter starkem Widerspruch von katholischer Seite hat
ein katholischer Gelehrter, Dr. phil. und theol. Th.
Steinbrüche!, ein Buch veröffentlicht: Der Sozia-
lismus als sittliche Idee. Im bereits genannten
Buch von Dr. Kiesl (Katholische Weltanschauung
und modernes Denken) werden ähnliche Gedan-
lcngänge entwickelt. Damit ist nun keineswegs ein
Kompromiß mit dem Sozialismus eingefädelt, son-
dern es soll nur gezeigt werden, daß die sozialisti-
sche Lehre zwar auch christliche Leitgedanken birgt,
aber verunstaltet und verzerrt, und daß er somit
auch als Grundlage der Welt- und Lebensführung
auf falsche Bahnen führen muß. Sei es nun evo-
lutionistischer Sozialismus, der von einer langsa-

men, sukzessiven Umgestaltung das Heil erwartet,
sei es revolutionärer Sozialksmus, der auf ra-
schen Umsturz drängt, die Grundlagen sind falsch.

Der Svzialismus ist atheistisch wie Schopenhauers

Lehre, und auch von ihm gilt der Satz Fahsels:
„Im letzten Grunde handelt es sich um die Annahme
oder Leugnung eines außerhalb der Welt eristic-
renden, unendlichen, geistigen Schöpfers. Wird ein
solcher geleugnet, dann führt nicht nur die Kon-
sequenz des logischen Denkens, sondern auch die

Verfassung jedes edleren und ideal gesinnten Ge-
müts zum Pessimismus." Während nun aber
Schopenhauer von der Welt redet, die nicht wert
sei, gelebt zu werden, sagt der Sozialismus: Nur
die heutige Welt ist nicht wert, gelebt zu wer-
den; wir wollen aber eine Welt schaffen, die dem

Einzelwesen und der Gesellschaft ungetrübtes Glück

bietet. So ist der Sozialismus letzten Grundes doch

wieder optimistisch; aber sein Optimismus ist Utopie
(griech. Nirgendsheim), weil er das Leid als gott-
gesetzte Institution leugnet, weil er damit die

„Schule des Leides" haßt, statt sie im Sinne des

christlichen Optimismus als „Erziehungsschule" zu
würdigen.

Der Sozialismus und damit auch die sozialisti-
sche Erziehungslehre sind im innersten Grunde anti-
katholisch durch Leugnung der Erbsünde und der

Ehristologie.

Damit gewinnen der katholische pädagogische

Idealismus, Realismus und Optimismus ihre si-

cheren dogmatischen Grundlagen:

1. der katholische Idealismus baut sich auf aus

das Dogma der göttlichen Welierschaffung und der

göttlichen Weltführung im Einzel- und Gesamt-
leben.

2. Statt in Utopien des Sozialismus und Hu-
mamsmus sich zu ergehen, stützt er sich als >rea-
lismus auf die Lehre von der Erbsünde und
den daraus erfolgten Austand der Schwächung
der menschlichen Natur. (Das Leiden von Gott
gesetzt.)
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3. Statt sich in buddhistischem oder Schopen-
hauerschem Weltschmerz zu verzehren, stützt er sich

auf das Dogma der Erlösung, der wieder erwor-
denen Eotteskindschaft, der Berufung zum Him-
inelrcich; «dadurch wird das Leid zur gottgesetzten
Lcbcnsschüle, aber auch zum Weg zu Gott.

Wenden wir diese grundlegenden Erwägungen
speziell auf die Pädagogik an, auf das Leid, das
«in uns speziell im Berufe in gewiß verschiedener

Form entgegentritt, so ergibt sich:

Der katholische pädagogische Optimist stellt an
sdie Spitze seiner Untersuchungen über die Natur
des Menschen und des Menschenlebens überhaupt,
aber auch der Individualnatur der Kinder, fol-
gende im Glauben wurzelnde Ueberzeugungen: die

Offenbarung lehrt, daß wir verschiedene Stände
des Menschengeschlechtes zu unterscheiden haben.
.Der erste Stand ist der Urständ lstaluz naturae

ïàgrsel worüber uns die hl. Schrift Aufschluß
gibt. Das war der Idealmensch, wie er in seiner
«Kraftfülle und Unversehrtheit aus der Hand des

Schöpfers hervorgegangen war, ausgerüstet mit
den reichsten Gaben der Natur und der Gnade.

(Idealzustand).
Mit der Auflehnung aber gegen seinen Schöp-

«fer und Herrn fiel der Mensch aus dieser ursprüng-
lichen Höhe herab lstskus naturae Ispsact. Seit-
her befindet sich das ganze Menschengeschlecht in
einem gefallenen Zustand, der durch ein unheil-
volles Erbe sich forterhält. Der Auflehnung des

Menschen gegen Gott folgte als Strafe der Zwie-
spott im Menschen selbst, die Auflehnung der nie-
dein Scelenkräfte gegen die höhern und die Unbot-
Mäßigkeit des Leibes gegen die Seele. Jedes Men-
schcnkind, ob in der Hütte oder im Palast gebo-

rcn, leidet an diesem Zwiespalt; der kleine Wel-
tenbürger, von den Eltern herzlich begrüßt, trägt
neben guten Potenzen (Anlagen) auch schlechte in
sich. Wie werden sich beide entfalten? Welche
werden dem Leben das Gepräge geben? Da mö-

gen Rousseau, Göthe, Humboldt und ihre Nach-
beler noch so schön singen von der idealen Kindes-
natur, Glaube und Erfahrung sprechen eine an-
dere Sprache. Dem Sirenengesang von der ur-
sprünglich absolut guten Kindesnatur steht der

nüchterne katholische Realismus von der geschwäch-
ten Menschennatur gegenüber.

Aber dieser Realismus (nüchterne Erfassung
des Seins) verliert sich nicht in Schopenhauers
Pessimismus (die schlechteste der Welt, nicht wert,
gelebt zu werden), sondern erhebt sich zum katho-
tischen Optimismus, verkörpert im Erlösungsgedan-
kcn. Der verheißene Erlöser befreite die Mensch-
heit aus dem Stande der Ungnade und erhob sie

in einen höhern Stand. Es ist dies der dritte
Stand, «der Stand der wiederhergestellten Men-
schcnnatur lstatus naturae reparalse.I Doch ist

es nicht eine Erhebung in den vollen Urständ, son-
dern in den Stand der Gnade, der Heiligung und
Kräftigung der geschwächten Naiur. Dieser Stand
der Gnade und Sühne nimmt eine Mittelstufe ein
zwischen dem Stand der Urgerechtigkeil und der
Sünde. Jesus Christus hat durch seine Mensch-
werdung jedem Kind gleichsam den Weg vorge-
zeichnet, den es im jetzigen Stand zu gehen hat und
ihm gleichzeitig d:e nötige Krast dazu verliehen.

Es ergibt sich also:
Durch die Erbsünde ist die Menschennalur ge-

schwächt worden, daraus ergeben sich die Wider-
stände in der Erziehung (die Leidbringer für den

Lehrer). Diese Widerstände äußeren sich:

1. In der Auflehnung der niedern Kräfte im
Menschen gegen die höhern, wie sie allen Menschen
eigen sind (generelle Schwächung!.

2. In der Auflehnung der niedern Kräfte ge-
gen die höhcrn im Gesellschaftsleben. (Soziale
Leiden).

3. Als Folge der sozialen Mißstände treten
neben die generelle Schwächung der Menschen-
natur durch die Erbsünde noch spezielle, in divi -

duelle Schwächungen des verschiedenen
Temperamentes, der Gesundheit, der physischen, in-
tcllektuellen und moralischen Individualanlagen, er-
worden durch Vererbung, Erziehung, Milieu, so-

ziale Eingliederung, Kameradschaft, Nationalität
etc. etc.

4. Viel zu wenig gewürdigt werden die Wider-
stände in der Erziehung, «die in der Zeitla ge
begründet liegen. Jede Zeit hat ihre Licht- und
Schattenseiten', aber in gewissen Perioden treten
besondere Krisen in Erscheinung, so im alten
Rom vor dem Untergang, zur Reformaiionszeit, so

auch heute wieder. Wir dürfen neben der Leidens-
quelle der individuellen Notlage auch eine solche der

historischen Notlage stark in Rechnung
stellen.

Pessimistisch veranlagte Gemüter, die sich in-
tensiv mit dem Leid in der Welt beschäftigen, sin-
den also Farbentopfe genug, um ein recht düsteres
Gemälde zu zeichnen: Allgemeine Schwächung der

Menschennatur, dazu die Steigerung der individuel-
len Ausfallserscheinungen und zu guter Letzt noch

die „Schäden der Zeit". Ist es da zu verwundern,
wenn auch unter den Erziehern Pessimisten erstehen?
Sie haben es ja in besonderer Weise zu tun mit
den Widerständen der Kindesnatur, mit ihrer all-
gemeinen Schwächung durch die Erbsünde, dazu
mit den vielen individuellen Abweichungen; sie

spüren am Kinde recht deutlich die schlimmen
Einflüsse der verworrenen politischen, sozialen und
religösen Festläge.

Irgendwo in einer Wirtschaft habe ich den

tröstlichen Spruch an der Wand gelesen: „Jetzt
ist's halt e so, mach's anders, wenn's chast!" Diese
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„Es ist mir Wurst-Philosophie" findet sich oft auch

m Lehrerkreisen-, sie ist aber eines Lehrers un-
würdig. Der christliche pädagogische Optimismus
birgt gottlob viel höhere Ideen und Motive, die

leisen, „das Leid in der Welt" zu überwinden, den

Pessimismus durch den Optimismus zu überwinden.
Der theologisch» Optimismus weist den Erzie-

der hin auf die „Schönheiten der katholischen Welt-
anschauung" (Dr. I. Eh. Espann).

Der katholische philosophische Optimismus mit
der Lehre von Vernunft und Willensfreiheit stei-

eert sein Kraftgefühl. (Wir sind befähigt, zu über-

winden).
Der katholische psychologische Optimismus er-

-ählt von den herrlichen Beispielen, wie das Ueber-

biegen des Sinnlichen in der Kindesnatur durch

religiös-sittliche Erziehung und Selbsterziehung zur
ernstlichen Lebensführung erhöht werden kann,
seelisch praktisch erreichbar ist.

Manches Kind, das ein Sorgenkind der Schule,
der Kirche, des Elternhauses war, sei es in phy-
s icher, intellektueller oder geistiger Hinsicht, hat
sich im spätern Leben unter Gottes Leitung wun-
derbar entfaltet, vielleicht in vielen Lebenspfad-
Irümmungen, vst erst im späten Alter, aber Gottes
Leitung hat sich crwahrt, ebenso der alte Spruch
.n die Erzieher: diemo ckespcrsnckus est! Nie-
inand soll voreilig aufgegeben werden. (Lebens-
kindlicher Optimismus). Selbst Entgleisungen dür-
sin uns nicht zu Unmut und Verzagung hinreisten
lassen, denn „Gottes Wege sind wunderbar", das

leid ist göttlich weise Fügung.
Jede Zeit hat ihre besondern Erziehungsschwie-

> gleiten, besten ist uns die Geschichte Zeuge. Es
erb nie „goldene Zeitalter"! Relativ mögen die

Zustände bester gewesen sein; gefehlt hat auch das

„Zeitleid" nie. Hüte man sich vor Utopien der

Vergangenheit wie vor Utopien der Zukunft. Gott
bat dann immer, besonders in Zeiten gröstter Not,
Ränncr und Frauen als Bahnweiser in den Zeit-
neten gesandt. (Geschichtlicher Optimismus.)

Unsere Zeit hat ihre besondern Nöte und wir
klommen sie an der heutigen Jugend zu spüren,

t'cwist! Eine der Hauptnöte der Gegenwart ist

kr schwindende Glaube an die unverwüstliche Heil-
kraft des Christentums. Weite Kreise verschreiben
sich dem pessimistischen Buddhismus, weil sie den

sieghaften Idealismus und Optimismus des Chri-
si.ntums nicht kennen.

Etwas zum Kapi
Jede Konferenzleitung bemüht sich, und das

mir vollem Recht, in ihr Iahresprogramm für die

Konferenzarbeiten auch einige Lehrübungen einzu-
irballen. Es ist nun sehr interestant zu verfolgen,
>r:e verschieden diese von den einzelnen Lehrper-
!rnen angepackt und ausgeführt werden.

Die geistige Entwicklung eines Kant, Humboldt,
Göthe, Hegel, Schopenhauer, Nietzsche hätte einen
ganz andern Verlauf genommen, wenn sie das ka»

tholische Christentum gekannt hätten. Die Analyse
von Nietzsches Lebensanschauung z. B. ergibt, dast
er eine ganz verzerrte Auffassung vom Christentum
hatte; auch er ging vom Problem des Leides in
der Welt aus und wurde zum glühenden Christus-
Hasser. Schopenhauer ging gleiche Irrwege; auch
ihn stellte das Problem „das Leid in der Welt"
vor Rätsel; sie zu lösen verwandte er einen Schlüs-
sel, geschmiedet aus einer Legierung von moder-
nem Atheismus und christlichen Glaubenselemen-
ten; verirrte sich Nietzsche in Christushast und
Kebermenschentum, so verlor sich Schopenhauer in
Weltschmerz und Weltverachtung. Die grossen
Denker aber, Plato, Aristoteles, Augustinus, Tho-
mas von Aquw, Franz von Asfisi u. v. a. gingen
auch vom Rätsel aus: „Das Leid im Leben", aber
als Theisten suchten sie den Schlüssel in der Got-
tes-Idee; so wurde z. B. Thomas von Aquin der
feurige katholische Theologe, aber auch der nüch-
terne Realist, der das Leid in der Welt mit sicherm
Auge erkannte, der heiligmästig lebende, freudige
Asket, aber auch der grosse Heilige und Idealist,
durchdrungen von der Siegeskraft der Christologie.
Es ist leider heute vielfach zur Mode geworden,
vom „Untergang des Abendlandes", d. h. der christ-
lichen Kultur zu reden. Oskar Spengler ist der
Prophet dieser modernen Verirrung. Spenglers
Buch ist eine blendende, geistreich: Plauderei, aber
niemals kann ihm der Wert einer wissenschaftlich
exakten, theologisch reifen, philosophisch klaren und
historisch wahrheitsgetreuen Darstellung beigemes-
sen weiden. Wir huldigen in Einzel- und Sozial-
Lebenskunde dem Glauben an die Regenerations-
kraft, die im Christentum liegt, aus dem christ-
lichen Idealismus folgern wir den christlichen Op-
tnnismus. (Apologetischer Optimismus.)

Der katholische pädagogische Optimismus
baut auch auf den Glauben an die göttliche Füh-
rung in Einzel- und Gesamlleben; als Realismus
schaut er den „Schäden der Zeit" fest ins Auge,
verliert sich aber nicht in Welt-Berufsschmerz, son-
dcrn holt sich neue Berussfreude am Born der hl.
Religion.

„Freut euch im Herrn immerdar, wiederum
sage ich euch, freut euch," ein Wort des grossen
Bölkerapostels auch für den Lehrer.

„Lehrübungen"
Ich lese da in der Nummer 27 der „Schweizer-

Schule" von der Lehrerversammlung von Ob- und
Nidwalden folgenden Passus:

„Die Lehrübung hielt ein auswärtiger Lehrer
mit Engelbergerbuben, was die meisten vorzogen,
andern aber wieder aar nicht zusagte, indem sie
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den eigenen Lehrer mit den eigenen Kindern an der
Arbeit sehen möchten. Bei welcher Arbeit ist mehr
zu lernen?"

Ich behaupte, im ersten Falle ist für alle Be-
teiligten, für denjenigen, der die Lehrübung hält,
und für die Zuhörer viel mehr zu lernen, und ich

beglückwünsche diesen „auswärtigen" Lehrer zu
feinem Vorgehen- Warum denn? Ich wage es

zu sagen, daß eine Lehrübung mit unseren eigenen
Kindern immer eine mehr oder weniger „unge-
wollt präparierte" Lehrübung ist, wohlverstanden
„präpariert" im Sinne mit den Kindern. Wie be-

weise ich das? Der Konferenzvorstand stellt mir
ein Thema, und ich soll darüber eine Lehrübung
halten. Gewohnt, auf höheren Befehl prompt zu
reagieren, mache ich mich gewissenhaft an die Ar-
beit. Während ich aber die Präparation mache

und mich in die Arbeit vertiefe, sehe ich mich un-
willkürlich vor meine Klasse gestellt, und auf jede

Frage, die ich mir zurechtlege, weist ich fast ganz
bestimmt, was meine Kinder, die ich schon 1—2
Jahre unterrichte, antworten werden. Ja, ich

sehe im Geiste sogar, wer antwortet, und so ent-
steht nach meiner Auffassung halt leider Gottes
eine „ungewollt präparierte" Lehrübung. So wer-
den die Lehrübungen mit unseren eigenen Kindern
mehr zu einer Schaustellung der Klasse, die Schule
glänzt. Was sollte sie aber in Wirklichkeit sein?
Der Lehrer soll eine gegebene Materie einer An-
zahl Kindern in einer gewissen Zeit auf die beste,

verständlichste Art beizubringen suchen, so, dast

möglichst alle die Sache begreisen. Der Lehrer
soll also „glänzen" in erster Linie, und nicht die

Schüler. Um nun zu zeigen, was er wirklich kann,
soll er mit fremden Kindern, also mit der gleichen

Klasse im Nachbardorf seine Uebung halten. Da
kann er nun sein pädagogisches, methodisches und

psychologisches Talent entfalten. Der Lehrer steht

vor der ihm ganz fremden Kinderschar, die da den

„Neuen" mit leuchtenden Augen anstarrt. Er be-

ginnt seine Lektion, die Kinderarme strecken sich in
die Höhe, und nun sprudeln die Antworten, Fra-
gen und Bemerkungen nur so heraus aus den fri-
fchen Kinderlippen. Jetzt kommt es darauf an, alle
diese ihm ganz fremden Antworten und Fragen

Der Regenschirm. Lehrer: „Sag mir,
Fritz, warum bringst du denn bei so wolkenlosem

Himmel einen Regenschirm mit in die Schule?" —
Fritz: „Ja wissen Sie, Herr Lehrer, bei Regen-
Wetter tragt ihn mein Vater!"

Boshaftes Vermächtnis. A.: „Was
hat Ihnen denn der verstorbene Vetter hinterlas-

sen?" — B.: Die zehn Kistchen Zigarren, die ich

ihm im Läufe der letzten zehn Jahre zum Ge-

burtstage geschenkt hatte!"

m die richtige Bahn zu lenken, auf die verschiede-
nen Einstellungen der Kinder Rücksicht zu nehmen,
und zum Schlüsse doch das Ziel zu erreichen, das

er sich am Anfang der Stunde gestellt hat. Das
gibt eine lebendige, packende und hinreißende Lehr-
Übung, lehrreich besonders für den Ausübenden
selbst, wie auch für die manchmal schwer zu besric-
lügenden Zuhörer. Die Uebung ist schwerer als
mit den eigenen Kindern, aber viel dankbarer, und
die Hauptsache: ich lerne etwas dabei. Die Situa-
tionen sind mir alle neu, es braucht vielleicht mc>
nerseits eine ganz andere Einstellung, um zum g>
stellten Ziele zu kommen, als wenn ich meinen
Kindern vortrage. Nehmen wir also auch diese

Art Lehrübung in unser Programm auf.
Eine Neuheit hat uns ein Kollege in der letz-

ten Konferenz vorgeführt, nämlich eine Lehrübung
— ohne Kinder. Der Leser lacht vielleicht
und meint, ich wolle Witze machen, aber es ist reine

Wahrheit. Auf dem Konferenzprogramm hieß cs:

Lehrübung von XX, Einführung in die Lateinschrift,
mit der V. Klasse. Der betreffende Lehrer war
nun Lehrer und Schüler in einer Person zugleich,
und er löste seine Ausgabe auch auf diesem Wege

zur vollsten Befriedigung der anwesenden Kollegen
und auch des Vorsitzenden. In zirka einstündigem
Bortrag, verbunden mit vortrefflichen Demonstra-
tionen an der Wandtafel, führte er aus, wie er

es anpackt, um seine Zöglinge in die Lateinschrift
einzuführen, macht uns auf Fehler aufmerksam,
die gemacht werden, bringt aus seiner langjäh -

gen Erfahrung lehrreiche Winke an; kurz, wir wa-
ren ihm sehr dankbar, dast er uns diese Lehrübung
auf die oben geschilderte Art und Weise überm l-

telte.
Wir sehen also, dast wir bei den Lehrübung.n

auf verschiedenen Wegen zum gestellten Ziele kom-

men können, je nach dem gestellten Thema oder

nach der Auffassung des Ausübenden; mit unsern
eigenen Schülern, mit fremden Kindern oder auch

— ohne Schüler. Wer also zu einer Lehrübuug
„verknurrt" wird, gehe hin und wähle das beste

nach seinem Gutfinden. Die Hauptsache ist ja, das;

dabei die geforderte Arbeit in bestmöglichstem
Sinne gelöst wirb. Ioschele.

sche Ecke

Brotlose Kunst. „Hallo, alter Knabe!

Habe dich lange nicht gesehen. Was machst du

denn jetzt?" „Oh, ich bin ein Dichter!" -

„Na ja, aber ich meine, was tust du für den Le-

bensunterhalt?"

Lehrer: Ist die Sonne oder der Mond für die

denbewohner wichtiger?" — Schüler: „Der Mono,
denn er scheint in der Nacht, wo man Beleuchtn l i

braucht; die Sonne aber scheint bloß bei Tag, i.u
es sowieso hell ist!"
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Die bildliche Rede
A. D.

„Den Sprachvorrat des Einzelnen, wie er in der
Borratskammer des Sprachdewußtseins niederge-
legt ist, und wie ihn schon der kleine Schüler ziem-
lich reich mit in die Schule bringt, bilden eigentlich
weniger die einzelnen Wörter, an welche besonders

zu denken man eigentlich erst in der Schule gewöhnt
wird, als Redensarten, Wendungen oder wie
man's nennen will, Verbindungen von Worten,
die zusammen aufzutreten gewohnt sind, als Mit-
tel, unsere Beziehungen und Verhältniste zu den

Dingen und Menschen und dieser untereinander
auszudrücken. Der Redner oder Schreibende greift
in diesen Vorrat, ähnlich wie einst der epische Sän»
ger in seinen Vorrat epischer Formeln, meistenteils
mit solcher, ich möchte sagen blinder, Sicherheit, wie
schon das kleine Kind viele Griffe mit der Hand
durch die Kraft der Gewöhnung auch im dunkeln
sicher tut. Was ist nun das, was er da greift?
Es sind, genauer besehen, Bilder aus dem
Leben, die da in festen Wendungen niedergelegt
sind, gleichsam kleine Ausschnitte aus der wirklichen
Welt, man kann sagen, photographische Bilder, die
einmal von einem klaren Auge, oft vor Iahrhun-
derten schon und länger, von irgend einem Vor-
gange in und außer uns, wie sie immer wieder-
kehren, in dieser Fastung aufgenommen worden
sind. Es ist natürlich allemal ein kluger Kopf, be-
sonders ein Dichter ohne Feder, der den Vorgang
so erfaßt und gefaßt und das gemeine Sprachbe-
wußtsein gleichsam damit beschenkt hat. Die Fas-
lung anzunehmen oder zu verwerfen, stand freilich
völlig in der Freiheit derer, die es zuerst hörten;
aber wenn sie angenommen worden ist bei dieser
völligen Freiheit, wie sie kein anderes Lebensgebiet
kennt, so ist das eben darum schon allein eine Ge-
währ für ihre Güte, denn nur has faßte auch bei
den andern Wurzel, was sie mit einer gewissen

Wahrheit traf, daß es ihnen war, als hätten sie

den Fund selbst gemacht oder machen können. Die
gesunde Sprachcntwicklung geht noch heute auf
keinem andern Wege vor sich. So besteht denn das
Sprachbewußtsein des Einzelnen wesentlich aus die-
sem Bil d e r vo r r at e, und er ist es, der recht
eigentlich für uns dichtet und denkt nach Schillers
treffenden Worten; er besteht aus lauter solchen

Erfindungen, bester Funden und Geschenken be-

gabier Geister, deren Name freilich kaum eine

Woche daraus noch zu vermitteln ist, wenn einmal
heutzutage der Vorgang sich wiederholt." So
schreibt Rudolf Hildebrand in seinem trefflichen
Buche „Vom deutschen Sprachunterricht". Und er
hat recht. Dieser Vorrat überlieferter Redensarten
bildet den eigentlichen Geist, Gehalt und Reichtum,
das eigentliche innere Leben der Sprache. Und dar-

aus, meine ich, wäre so viel Schönes und Wichtiges
zu lernen und zu lehren. Und wir nützen das in
der Schule viel zu wenig aus. Denn von der Klar-
heit, mit der einer diese vorgedachten Gedanken
und angeschauter Bilder handhabt, hängt die Klar-
heit seines eigenen Denkens ab, nicht bloß von der

Schärfe, mit der einer die formale Logik handhabt,
wie man etwa früher meinte.

Ursprünglich haben wohl alle Wörter sinnliche

Bedeutung gehabt. Die àdankendingwôrter sind

Uebertragungen, „abgezogene" Begriffe. Aber auch

heute noch müssen wir immer wieder auf das Sinn-
liche zurückgreifen, um den abgezogenen Begriffen
Anschaulichkeit zu verleihen. Wenn wir einen Wil-
len als recht fest und entschlossen bezeichnen wollen,
so vergleichen wir ihn mit dem Eisen und reden

von einem eisernen Willen. Wir sind uns da-
bei wohl bewußt, daß der Wille mit dem Eisen
als Stoff nichts zu tun hat; wir gebrauchen das
Eisen nur als Bild, indem wir an seine Eigen-
schaff der Festigkeit denken. Diese Redeweise nen-

nen wir daher bildliche. Die Bilder in der
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Sprache sind zahlreicher als wir denken. Wir ge-
brauchen sis sehr häufig ganz unbewußt, da sie

uns von jeher geläufig sind. Die ursprüngliche Be-
deutung hat sich im Laufe der Zeit ganz verloren.
„Sie schlugen einen andern Weg ein", heißt es in
einem Lesestücke. Dürfen wir in der Schule dar-
über hinweglesen, in der Voraussetzung, daß die

Kinder ja doch wissen, was das heißen soll? Oder
begnügen wir uns mit der kurzen Erklärung, „sie
gingen einen andern Weg"? Nein, wir müssen

hier länger verweilen. Die Redensart „einen Weg
einschlagen" versetzt uns in jene fernen Zeiten, wo
der Wanderer sich mit der Axt in der Hand einen

Weg durch den Urwald bahnte, wo er im wört -

lichen Sinne durch Fällen von Bäumen und

Sträuchern einen Weg „e i n s ch l u g". Erst dann
wird die abgegriffene Redewendung Leben und Be°
deutung erhalten. „Er bauschte die Geschichte aus",
heißt es in einer Erzählung. Da gilt es, die Kin-
der an aufgehängte Wäsche zu erinnern, wenn der

Wind dann die Hosen und Hemden prall füllt, so

daß sie wie Körper erscheinen, aber es ist nichts
darin als — Lust. So macht es jener, der eine

„Geschichte aufbauscht". Eine ganz geringfügige
Sache stellt er als etwas Wichtiges und Bedeuten-
des hin, aber es ist in Wirklichkeit gar nichts daran.
„Ich kann es nicht begreifen", sagt das Kind. Da
gilt es ebenfalls auf die sinnliche, wörtliche Be-
deutung einzugehen und die übertragene Bedeu-
tung verständlich zu machen. Ich greise ein

Ding, ich fasse es mit meinen Händen an. Ich
„b e greife" es, d. h. ich betaste mit meinen Fin-
gern seine Oberfläche, um die Gestalt und den

Stoff zu „erfassen". sAuch dieses Wort hat den-
selben Ursprung und dieselbe Bedeutung wie „be-
greifen".) So „begreife" ich auch geistige Dinge,
die ich zwar mit der Hand nicht betasten kann,
gewissermaßen mit den Fingern des Geistes, indem
ich alle Verhältnisse und Beziehungen durchdenke,
dann geht nur das volle Verständnis dafür auf, ich

„begreife" es. „Er ist verrückt". Um den ursprüng-
lichen Sinn dieses Wortes zu erfassen, gehen wir
von dem Stuhl aus, der von der Stelle gerückt

wird. Wir machen es den Kindern vor, nehmen
unsern Stuhl, rücken ihn an eine andere Stelle
und sagen: „Der Stuhl ist jetzt .verrückt'." Die
Kinder werden lachen und beweisen damit, daß die

ursprüngliche Bedeutung des Wortes ihnen gänz-
lich ferne liegt. Der Ausdruck wird überhaupt nicht
mehr im eigentlichen Wvrtsinne gebraucht, sondern
nur noch im übertragenen. Wenn man von einem
Menschen behauptet, daß er verrückt sei, so will
man damit sagen, daß in seinem Geiste, in seinem
Gehirn gewissermaßen nicht mehr alles an der rech-
ten Stelle ist, so daß er falsch denkt und handelt.

Auch die alltäglichsten Redewendungen bedür-
sen einer solchen Zurückführung aus das Einnenfäl-

lige, um sie lebendig zu machen. Altmeister Rudolf
Hildebrand führt in seiner anschaulichen Art und
Weise ein solches Beispiel an: „Kaum scheint etwas
zu erklären daran, wenn einmal verkannt: d i e Ar-
beitgüng nur langsam vorwärts. Und
doch, hält man seine und der Kinder Phantasie
daran fest, so findet sich Gold darin, das sie selber
kaum sinden und wenn sie's hundertmal in die

Hand nehmen. Die Arbeit ging? ging vorwärts?
Hat sie denn Beine? Die Schüler lachen; aber
schon öffnete den Aufgeweckten die bloße Frage
die Augen, sie sehen die Arbeit plötzlich mit Bei-
nen und gehend, wie der erste, der die Wendung
brauchte, sie gesehen haben muß, und alle passen

jetzt scharf auf, auch die, die nur die Schale, noch
nicht den Kern sehen. Ictzt ließe sich nun schön

mit Gelehrsamkeit vom Katheder herunter reden,
noch ein paar Beispiele bringen und etwa mit einer
regelartigen allgemeinen Bemerkung schließen. Das
wäre schon ganz gut und nütze. Aber viel besser

und nützer und zugleich viel einfacher ist es, macht
auch dem Lehrer weit weniger Mühe,
wenn er sich aufmacht mit den eigenen Beinen und
die Sache andeutend selbst durch die Klasse schreitet:
die Arbeit geht gut — sie steht auf einmal stille —
sie liegt darnieder swas man freilich nicht vorma-
chen, nur andeuten könnte) — sie geht wieder an
sd. h. vorwärts), sie kommt mit raschen Schritten
vorwärts, kommt in raschen Gang, sie ist am Ziele.
Der Lehrer wird dadurch nicht zum Schauspieler,
er hat den Kindern damit nur die abstrakte Nebel-
schickst, die leider so dicht um die Schule liegt, und
die eben vom Lehrer ausströmt, das frische Leben

verhüllend und seine Formen und Farben verwi-
schend, diese Nebelschickst hat er auf einmal selber

durchgerissen und sie blicken hocherfreut ins bunte,

blühende, ewig belebte Leben hinaus, oder vielmehr
durch die bunte Schale zugleich tief hinein, in die

geheime Werkstätte des Sprachgeistes oder des

menschlichen Geistes überhaupt, der sonst wie tief
versteckt ist im Gebirge, und jeder hat doch jeden
Augenblick den Schlüssel dazu in der Hand in den

gewöhnlichsten Wendungen seiner Alltagsrede."

Ich habe diese Ausführungen Hildcbrands hier

zum Abruck gebracht, weil er uns Lehrern darin in

unübertrefflicher Weise zeigt, wie wir einen lcbcns-
vollen und lebensweckcndcn Eprackunterricht zu
erteilen haben.

Im Folgenden stellen mir in einer Reihe von
Beispielen W ö r l e r in ihre eigentlichen Be-
deutung der bildlichen gegenüber. Der Lehrer
hat natürlich stets dabei die jeweilige Bedeutung
unterrichtlich zu entwickeln: eiserne Ge-
sundheir ^ widerstandsfähig wie das Eisen; g oI -

denes Gemüt — echt und treu wie Gold, das

hohen Wert hat und sich nicht verändert; blei-
erne Langeweile, drückend wci Blei lastet sie aus
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uns und macht uns matt und müde usw. Es würde

zu weit führen, hier alle Beispiele durchzugehen.
Es erübrigt sich auch wohl, da keine unterrichtlichen
Schwierigkeiten vorliegen. Man lasse nur die Kin-
der immer selbsttätig sein.

Bildlich gebrauchte Eigenschaftswörter.

Eigentliche Bedeutung:
ein eiserner Topf
ein goldener Ring
ein bleiernes Rohr
eine warme Kleidung
ein dunkler Keller
ein herber Wein
eine Iühe Frucht
r in offenes Fenster
eine sonnige Straße
ein trübes Wetter.

Bildliche Bedeutung:
eine eiserne Gesundheit
ein goldenes Gemüt
eine bleierne Langeweile
ein warmer Blick
eine dunkle Zukunft
ein herbes Leid
ein süßes Kind
ein offener Blick
ein sonniges Gemüt
ein trübes Schicksal.

Und nun noch einige bildliche Ausdrücke, ohne

Gegenüberstellung der eigentlichen Bedeutung, da

diese ja sehr leicht zu ergänzen ist.

Ein eisiger Empfang, eine kühle Aus-
nähme, die h eiste Liebe, der helle Verstand,

:cr rohe Mensch, das weiche Gemüt, der st a r-
I e Widerstand, die saure Miene, der stumpfe
Sinn, die feste Absicht, das harte Herz, der

abgebrannte Student, das aufgeweckte
lund, der gewiegte Beamte, der verrückte
Sri, der benebelte Mann, das gemessene
Betragen, der gesetzte Herr, der gerissene
Kaufmann, der aufgeblasene Jüngling.

Bildlich gebrauchte Dingwörter.

Eigentliche Bedeutung:
die Krone des Fürsten
der Gipfel des Berges
die Blüte des Obstbaums
der Abend des Festes

die Wurzel des Baumes
die Quelle des Flusses
die Frucht des Weinstocks

Bildliche Bedeutung:
die Krone der Schöpfung
der Gipfel der Frechheit
die Blüte des Volkes
der Abend des Lebens
die Wurzel der Unzufriedenheit
die Quelle des Wohlstandes
die Frucht des Fleistes

Weitere bildliche Ausdrücke dieser Art sind: die

Schärfe des Verstandes, in der Hitze des

Kampfes, aus der Höhe des Lebens, unter dem

Schirm des Höchsten, der Schild des Glau-
bens, aus der Schattenseite des Daseins, die
Sonne des Glücks, der Kelch des Leidens, der

Strahl der Hoffnung.
Diese Wortverbindungen können auch als z u -

sam m enge setzte Dingwörter auftreten:
Verstandesschärfe, Lebcnshöhe, Glaubensschild,
Glückssonne, Leidenskelch, Hoffnungsstrahl usw.

Bildlich gebrauchte Zeitwörter.
Eigentliche Bedeutung:

das Blut verrinnt
die Blume blüht
der Drache steigt empor
die Blüte welkt
er verzehrt die Acpfel

Bildliche Bedeutung:
die Zeit verrinnt
das Geschäft blüht
die Einnahme steigt
das Kind welkt dahin,
die Flamme verzehrt das Holz

Weitere bildliche Redewendungen: die Flam-
me lecki, züngelt, stirbt: das Geschäft geht
vorwärts, die Sonne sticht, der Zinsfuß fällt,
steigt, die Hitze griff mich an. wir brechen
morgen auf, mit deiner Vermutung hast du vor-
b e i g c s ch o s s e n, er traf das Richtige.

Wenn die Schule sich etwas mehr mit solchen

Dingen beschäftigen würde, wäre viel, sehr viel
Zerstreutheit aus der deutschen Stunde ver-
bannt: die volle Seelenkraft der Schüler könnte auf
Punkte gelenkt werden, bei denen sie frisch und un-
geteilt und gerne verweilt.

Vom Abschreiben

Das Abschreiben oder „Abgucken" kommt mehr
oder weniger in offener oder versteckter Weise in den

'".eisten Schulen vor. Vom ABE-Schützen auf-
ivarls bis in die obern Regionen, das will heißen,
lus in die Seminar- oder Gymnasialklasscn wird

gar oft in literarifchem Diebstahl gemacht. Es gibt
Schüler, die hierin eine gewisse Routine erlangen.

Weil das Abschreiben jede Selb-
stän d i g k e it und Selbsttätigkeit lahm-
legt,fomußesmitallenMittelnbe-
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kämpft werden. Der abschreibende Schüler
erniedrigt sich zu einer lssoßen Kopiermaschine. Der
größte Blödsinn, die gefehlteste Rechnung wird
gedankenlos abkopiert, und die Geisteskräfte »er-
flachen auf diese Weife, weil sie nicht angestrengt
werden.

Um das Abschreiben der Schüler auf ein Mi»
nimum zu beschränken, muß man den Grund auf-
suchen, warum dies geschieht. Manches Kind
schreibt ab, weil dies leichter geht als das selb-
ständige Arbeiten. Ein strenger Verweis, ein flei-
ßig kontrollierender Blick, ein geeigneter Wechsel
des Platzes kann oft die gewünschte Abhilfe schaf-
sen. Wenn diese Mittel nicht helfen, so wird die

abgeschriebene Arbeit nach der Schule nochmals
angefertigt. Eine konsequente Durchführung dieser

Maßnahme wird sicher zum Ziele führen.
Dann gibt es wieder Schüler, die beim Un-

terrichte zu wenig bei der Sache sind, die scheinbar
aufmerken, aber dennoch geistesabwesend sind. Wie
soll nun ein solcher Schüler imstande sein zu
schreiben, wenn er nicht aufgepaßt hat! Er nimmt
zum Abschreiben seine Zuflucht. — Darum heißt
es, sich überzeugen, ob die Schüler gesammelten
Geistes sind, wenn ein Aufsatzthema besprochen,

wenn eine schriftliche Uebung gegeben oder wenn
eine neue Rechnungsart eingeprägt wird, indem

man fleißig Fragen an sie stellt und ganz beson-
ders an diejenigen, die uns durch ihr zerstreutes
Wesen viel Mühe bereiten. Solche Kinder müßen
durch dieses öftere Fragen aus ihrem traumhasten
Zustande mit Gewalt aufgerüttelt werden.

A u s d e r Sch u l p r ü f u n g. In der katho-

lischen Schule zu N. gab einst ein Schulrat bei

einer Prüfung einem Kinde folgendes Rechen-

ezempel aus: „Wenn ihr in euercr Haushaltung
täglich 2 Pfund Fleisch, das Pfund zu 50 Rp. ver-
braucht, wie viel macht dies in einer Woche? Das
Kind ist sofort im Reinen: „Täglich zweimal 50

macht 100 Rp. oder 1 Fr., das sechsmal macht 6

Fr." Der Herr Inspektor jedoch fand die Rechnung
nicht genehm. „So," entgcgnete er — "hat bei dir
die Woche nur 6 Tage? Du hast wohl den Sonn-
tag ausgelassen?" — „O nein," erwiderte ohne

Zögern das Kleine, „den Sonntag habe ich nicht

weggelassen, aber den Freitag, da essen wir kein

Fleisch." Daran hatte der verlegene Herr Revisor
freilich nicht gedacht.

Amtsdeutsch. Der, der den, der den Weg-
weiser, der auf der Brücke, die auf dem Wege, der

nach Muri führt, liegt, steht, umgeworfen hat, zur
Anzeige bringt, erhält eine angemessene Belohnung

Die Unschuld vom Lande. Professor:

„Nun, Katri, wie brennt der neue Gasherd?"

Die meisten Kinder schreiben ab, weil ihnen die
nötige Befähigung abgeht, eine schriftliche Aufgabe
oder eine Rechnung aus eigener Kraft befriedigend
zu machen. — Da muß der individuelle Unterricht
einsetzen. Ein Schüler ist z. B. im Rechnen zu-
rückgeblieben. Darum muß er mehr als die andern
zum Antworten aufgerufen werden, mehr als die
andern an den Zählrahmen und mehr als die an-
dern an die Wandtafel beordert werden. Man gehe
auf die Elemente zurück und veranschauliche viel.
Eile mit Weile. Man setze nie zuviel voraus.

In stark bevölkerten Schulen ist die Sache
schwierig und erfordert große Hingebung und viel
Liebe und Ausopferung.

Die Schule hat die Pflicht, alle Schüler soweit
als möglich nachzubringen. Trotz besten Willem
wird das nicht immer möglich sein. Es wird im
mer wieder Schüler geben, die eine Klasse rcpc
tieren müssen. Sich aber nicht mit den schwachen
Schülern abgeben, sie sitzen lassen, das Abschreiben
dulden, ist eine nicht zu entschuldigende Pflicht
Vernachlässigung.

Vor allem mache man oft eine kleine Gewis
senserforschung und frage sich: Warum schreiben
so viele Kinder meiner Schule ab, bin ich etwa
selber schuld daran? Fehlt es in meiner Schule
an der nötigen Aufmerksamkeit beim Unterricht?
Können nur die bessern Schüler meinem Unterrichte
folgen, weil dieser zu wenig anschaulich, zu lücken

haft, zu wenig elementar, zu wenig naturgemäß, zu
wenig interessant ist? —n.

sche Ecke

Katri: „Oh, fein, Herr Professor! Seit Sie ihn
letzten Sonntag angezündet haben, ist er noch ggr
nicht ausgegangen."

Im W a hlk a m p f. A.: Gestern haben Sic
aber doch im Nachbardorf das Gegenteil von dem

gesagt, was Sie heute behaupten!" — Wahlkandi
dat: „Nun, man darf doch wohl im Lause der Zeit
seine Ansichten ändern!"

Die Werbung. „Ich erlaube mir, S>c

um die Hand Ihrer Tochter zu bitten." — „Sin?
Sie in solcher Stellung, daß Sie meiner Tock

ter alles geben können, was sie sich wünscht?" —
„Ja, denn Ihre Tochter wünscht nichts weiter aic

mich!"

Die Preisliste. Weinhändler (in Angst) ^

„Die Preisliste von der chemischen Fabrik seh!:

mir schon einige Tage... Wenn sie nur nicht in

die Kataloge geraten ist, die ich an meine Kunden

geschickt habe!"

Familienleben. „Wer gehorcht den» von

euch am besten der Mutter?" — „Der Vater!"
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Des Lehrers eigenes Heim
K, Schöbt, Lichten st eig

An einem schönen Ferteniag bin ich im blumen-
umrankten Söllerchen über dem Hauseingang, dem

hübschesten Plätzchen meines Häuschens, Ich schau'
ins Grüne hinaus und sinne vor mich hin. Da denke

ich so mancher Kollegen landauf und -ab, die, wie
ich, den Bau oder den Kauf eines eigenen Heims
schon praktisch verwirklicht haben, aber auch der

großem Zahl derer, die solche Gedanken bisher wohl
schon zu verschiedenen Malen gesaßt, sie aber in

tiefster Brust wieder verschließen mußten, weil sie

aus verschiedenen Gründen nicht realisiert werden
können. Fast in allen Kantonen wird ja üblicher
Weise dem Lehrer die Wohnung im Schulhaus zu-
gewiesen, auch freigegeben. Wo das Schulhaus in
den letzten Jahrzehnten entstanden ist, da sind nicht
nur schöne, luft- und lichterfüllte Schulräume ent-
standen, sondern der Bauherr hat eben so viel Wert
darauf gelegt, auch für dm Lehrer und seine Fa°
milie schön und praktisch angelegt« Wvhnräume zu
schaffen. So mag in den meisten Fällen, wo die

Familie des Lehrers als einzige Bewohnerin des

Schulhauses in Frage kommt, sie das Schulhaus
oder Schulhäuschen als ihr „Eigenheim" bstrach-
ten. Wo aber vielleicht 2, 3 Lchrersfamilien sich

in die Wohnräume des Schulhauses zu teilen ha-
den, oder wo etwa à ehemaliges Schulhaus zu 2

oder mehr Lehrerwohmmgen umgebaut worden, da

hat wohl kaum eine Lehrersfamilie das angenehme
Gefühl, in einem „Eigenheim" zu sitzen. Mögli-
cherweise ist ja das Verhältnis der Lehrersfamilien
unter sich ein ganz ordentliches, in der Regel aber
..menschest" es auch da, und es wird kaum ohne

kleinere Reibereien und Streitigkeiten stillerer oder
lauterer Art cwszukommen sein. Manchenorts aber
iverben bie Schulrämne für die stets wachsende

Schülerzahl zu beschränkt, man redet in maßgeben-
den Kreisen bereits davon, die Lehrerwohnung —
denn sie ist ja in der Regel hoch genug, — wieder

zu Schulzwecken umzubauen. Da ist es für den Leh-
rer höchste Zeit, die Dinge nicht untätig an sich her-
ankommen zu lasten, sondern sich zu fragen: Und

wohin willst dann du mit deiner Familie? Das sind
dann so Zeiten, wo man in stillen Abendstunden
seine Pläne schmiodet, sich überlegt, wo vielleicht
das eine oder andere Haus im Dors, Stadt oder
Städtchen um mäßigen Preis, dem Gelddeutel ent-
sprechend, zu haben wäre. Doch hat das eine zu
wenig Licht und Sonne, das ankere leidet unter
häßlichen Gewerbe-Ausdünstungen der Nachbar-
schaft, ein drittes wird als unsolid gebaut hinge-
stellt, ein viertes und fünftes erzeigen wieder
andere Fehler. Was ist fehlerlos in der Welt?
Die Häuser so wenig wie die Menschen! Kurz
und gut, ohne daß man's selber recht merkt, ist

man dem GeHanken: Bau eines Eigenheims naher
und näher gerückt. Man ficht sich bereits nach ei-

nem geeigneten, günstigen Bauplatz um, was aus
dem Lands nicht so schwer sein wird; man über-
legt sich Bauart und Einteilung und nicht zuletzt —
auch die Kosten. Nur vergesse man dabei nicht zu
berechnen, daß nicht nur die Ledensmittel, sondern
rückwirkend auch Materialien und Löhne noch auf
zirka IM—17V Prozent gegenüber Vorkriegsprei-
sen stehen, und dann braucht es schon etwas Wage-
mut und ziemlich viel Optimismus, bis man sich doch

zum Baue entschließen kann. Vielleicht aber sind
bei der heutigen Darniederlage des Bauhandwerkes
Subsidien von Gemeinden, Kanton und Bund zu
erhalten; eine Baufirma kann vielleicht bereits mit
Plänen aufwarten und fertige Bauten zeigen. Es
muß ja nicht grad ein freistehendes Haus fein. Wo
zwei Einfamilienhäuser zusammengebaut werden,

erspart man eine Hausmauer, der Wind kann nicht

mehr ums ganze Haus streichen, und so ist die Wär-
mehaltung erheblich bester, auch lasten sich die Mö-
bel bester stellen etc. Das Eigenheim ist köstl ich
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in des Mortes beidseitiger Deutung. Köstlich im

Mohnen und Genießen, aber auch imEr -

stellen und im Betrieb, es ist das teuerste

Mohnen in absoluten Zahlen ausgedrückt, aber nur
absolut, nicht relativ. Denn Arbeit im Garten und
Arbeit im eigenen Haus, der Genuß am selber Er-
schafften, Gebauten und Gepflanzten, das sind Freu-
den, die zahlenmäßig kaum zu werten sind und die
einige hunderb Franken Mehrzins vollauf kompen-
sieren. Wie sagt man? „Der eine liebt Rosen, der
andere Trauben, der dritte Aprikosen, der vierte die

Tauben, der fünfte sindet am Küngel Pläsier, der
sechste und siebente liebt ein anderes Tier."

Das steht ohne Zweifel fest, daß sich unsere

Lehrer kaum jahraus àd -ein mit pädagogischen
und methodischen Fragen beschäftigen, sondern gar
oft auch mit recht materiellen, wie es das Mohnen
auch ist, und so ist es vielleicht doch gar nicht ohne,
wenn unser Fachblatt einmal eine ganz materielle
Frage bespricht: Des Lehrers eigenes
H e i m.

Wohl kaum ein Stand, wie der unsrige, hat das

Bedürfnis, nach des Tages Arbeit und Schulsorgen
sich im Freien aufzuhalten, sich zu zerstreuen, aus-
zuspannen und sich wieder mit andern Gedanken

zu beschäftigen. Drum kann ich mir ein Lehrerhäus-
chen nicht denken ohne einen Garten mit Ge-
»nüfe und Blumen, mit Beeren und Bäumen.
Stunden und Stunden lasten sich verleben bei der

Anpflanzung und Pflege des Gemüsegartens und
wie viele stille Freuden beim Wachsen, Reifen und
Ernten! Wohl mag vielleicht der eine Kollege in der

Freizeit spazieren gehen, seine Zigarre rauchen und
einen Haß klopfen. Für den Hausbesitzer heißt's in
freien Stunden mit Schaufel und Hacke hantieren,
mit Rechen und Spritzkanne, mit Mistgabel und
Iaucheschöpfer. Doch lohnt sich die Pflege hundert-
fach, und es ist immer ein schönes Zeichen, wenn
des Lehrers Garten Vorbild für andere ist, und der

Lehrer auch hier andern manches raten und helfen
kann. Wer unter uns Lehrern ferner etwas zu da-

steln versteht, mit Hammer und Zange, Hobel und
Leim umzugehen weiß, der erstellt sich selber an
lauschiger Ecke ein Gartenbänklein oder ein Bie-
nenhäuschcn, erlebt Bienenvaters Freud' und Leid
alltäglich, oder er hält sich Hühner oder Kaninchen.
Der Hausbesitzer zimmert und malt, schafft im Gar-
tcn und bastelt im Keller. Man befürchte in Ge-
weibckreisen ja nicht, daß durch solche Betätigun-
gen die Handwerker in ihrem Berufe geschmälert
werden, denn eigentliche Berufsarbeiten können

durch Dillettanten doch nicht ausgeführt werden,
andererseits aber kommt der Hausbesitzer gerade
durch seine Selbstbetätigung auf Wünsche, das eine

und andere ausführen zu lasten, Wünsche, die ihm
als Mieter nicht in den Sinn gekommen wären uitd
die gerade dem Handwerker Arbeit geben.

Wer darum beim Kauf des Bauplatzes nicht all
die verschiedenen Entwicklungsmöglichkeiten in Be-
tracht zieht und hier knausert, der spart am falschen
Orte. Der Platz, der mit Gemüse, Beeren und
Obst bepflanzt wird, dürfte doch sicher den Zins des

ausgelegten Kapitals wieder einbringen. Ich spreche

hier natürlich nicht von Spekulationspreisen der
Städte, sondern von Plätzen, die zu 2—3 Fr. per
Quadratmeter wohl zu erstehen sind.

Bei der Auswahl des Bauplatzes aber wird
man noch andere Momente ins Auge fassen müssen.
Der Anschluß an eine bestehende Kanalisation,
Waster-, Gas- und elektrische Leitung sollte die

Kosten nicht allzusehr vermehren. Ist der Platz
nicht eben, so sollte er ohne kostspielige Erdbewe-
gungen um das Haus herum doch ziemlich hori-
zontal angelegt werden können. Wer in die Höhe
baut, um sich Sonne und Licht von allen Seiten
zu sichern, der hat mit solchen Umständen mehr zu
rechnen, als wer an bestehende Straßen und Häu-
serreihen sich anpaßt. Wo immer möglich abêr wird
man die Nähe der Straße bei der heutigen Auto-
und Staubplage etwas scheuen und sich bis aus 1t)

oder 20 Meter weit zurückziehen.
Nun aber das Eigenheim selbst. Hier spielt

die Kvstenfrage eine Hauptrolle. Klein, aber mein!
Das ist der Wahrspruch, der auf so manchem Ei-
genheim steht, und wo er nicht steht, ist seinem Sinne
doch nachgelebt worden. So mancher, der an den

Bau eines-Eigenheims geht, der fängt an zu zeich-

nen, zu entwerfen: Stube, Küche, Kammern mög-
lichst klein, ihm schweben ja nur die Kosten vor. Je
kleiner, desto weniger geht das Haus in die Länge
und in die Breite, desto weniger Quadratmeter,
umso billiger, — aber nicht wohnlicher. Das wird
ihm der Baumeister gleich sagen, wenn er mit „sei-
nen Plänen" bei ihm vorspricht oder ihn zu sich

kommen läßt. Man denke da etwas weiter. Was sich

vielleicht noch schickt für die heutige kleine Familie
des Erstellers — man lebt nicht ewig — paßt viel-
leicht für den nächsten Hauseigentümer mit größerer
Familie schon nicht mehr. Das Haus wird später
verkäuflger, wenn es auch andern Verhältnissen
entsprechen kann. Einsparen läßt sich ohne das sonst

noch das eine und andere. Küche, Waschküche und
event, auch das Badzimmer lasten sich so überein-
ander anordnen, daß mit einer einzigen Kaminan-
läge auszukommen ist. Ebenso läßt man ganz gut
Erker, Türmchen und Balkon weg. Das mag an-
gehen für die engen Straßen der mittelalterlichen
Städte, hier beim Kleinhaus ist der Garten mit
Gartenhaus, Balkon und „Auslug" oder die Stein-
platte unter dem schützenden Dach des Vorhäus-
chens. Hingegen läßt sich ohne viel Kosten das

Vorhäuschen über dem Hauseingang weiter hin-
aufziehen und dort ein Söllerchen einfügen, wo die

Hausfrau bügeln und flicken, Betten und Matratzen
sonnen, Kleider und Schuhe reinigen kann.
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Die Wohnstube. Es scheint mir total ver-
kehrt, wenn die „bessere Stube", der Salon, wie
man sich sogar auszudrücken beliebt, in die sonnige
Südwestecke des Hauses verlegt wird, wo man stän-
dig der bessern Möbel wegen die Läden zumachen
muh. Da lob ich mir statt des „Salons", wo man
doch nur höchst selten sein darf, wo droncierte
Gipsfiguren und Papierblumen herumstehen, ein
ruhiges Arbeitszimmerchen für den Lehrer, wo er
seine sieden Sachen verlegen, schreiben und lesen,
die und da mit einem lieben Kollegen plaudern oder
die erzürnte Mutter irgend eines

Schülers, dem man wieder einmal
unrecht getan — wo kommt das
nicht vor? — beschwichtigen kann.
Die sonnigste Südwestecke aber
sollte für das Wohnzimmer ge-
wählt werden. Sie sollte einen

frohen, hellen Anstrich, oder eine
qcblümelte Tapete haben und ein
hübsches Ofenwinlelchen enthalten.
Klein aber mein! mag ganz gut sein

für die Stunden trauten Beisam-
menseins, wenn aber des Alltags
Pflichten rufen, die Mutter an der

Nähmaschine sitzt, der Vater Zei-
lung liest oder Protokolle schreibt,
die Kinder mit ihren Hausaufgaben
beschäftigt sind oder am Boden
pielen, da braucht's Platz, bis es

noch behaglich ist und nicht eines

dem andern vor Licht und Sonne
oder gar auf den Zehen steht. Wie
angenehm empfindet man den be-

daglichen Reiz einer Appenzeller-
oder Toggenburgerstube. Er liegt
vor allem in der Größe, sodann an
ter hellen Fensterwand, längs de-

ren sich die Fensterbänke hinziehen,
and an der bekannten Sauberkeit.

Wenn man ferner noch bedenkt,
daß auch noch eine Anzahl der

größten Möbel in die Wohnstube
gestellt werden müssen, so wird
man nicht zu weit gehen, wenn man für die Wohn-
hübe das größte Zimmer mit Licht von zwei Sei-
im berechnet mit mindestens 29 Quadratmeter Bo-
tmfläche.

Die Küche. Eine helle, große Küche ist wie-
darum der Traum so mancher Lehrersfrau, so groß,
daß man ganz gut Sommers und Winters dort
esjcn kann, wenn nicht ein Eßzimmerchen daran an-
floßt. Stube und Küche sollten aneinander ansto-

lim, durch eine Türe direkt miteinander verbunden
ß n. Es läßt sich auch der Rauch in der Feuer-
wand so führen, daß die „Kurschwand" durch die

tägliche Kocherei etwas erwärmt wird, was man
besonders im Frühjahr und Herbst ganz angenehm

empfindet. Die Feuerstelle für den Ofen, wie auch
das Kochrohr sollten in die Küche ausmünden, um
Rauchentwicklung und unangenehme Kochgerüche
der Stube fernzuhalten.

Die Schlafzimmer. Das eine für die
Eltern sollte das größte sein, in Größe so ziemlich
der Stube gleich, daß auch noch etwa ein Kinder-
bettchen reichlich Platz hat und man nicht genötigt
ist, das Kind mangels Platz in ein Zainchen zu
betten und dasselbe unter die Betten zu stoßen.
Wenn für das Elternschlafzimmer die Südostecke

9 m 49 cm

dlebeustubs Ltube

öüro

Voi-büuscbeil

U2

<

1 - 190

gewählt wird, an die Stube anstoßend, so kann es
im Winter auch durch den Stubenvsen mitgswärmt
werden. Durch das Fenster der Ostwand aber be-
grüßt der erste sröhliche Morgenstrahl die ausge-
ruhten Menschen und ruft sie zur Tage-mbest. Aber
auch die Kinderschlafzimmer sollten aus gesundheit-
lichen Gründen, wo immer möglich, auf der Son-
nenseite des Hauses plaziert werden, denn man be-
denke, mindestens ein Drittel seiner Lebenszeit liegt
der Mensch auf seiner faulen Haut. Da mag man
viel lieber ein Gastzimmer, das doch nur selten
Besuch bekommt, «kvas schattenhalb halten. Ueber-
all in allen Zimmern aber lohnt es sich, bei An-
bringung der Getäser auch Wandkasten einzubauen,
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es geht mit wenig Mehrkosten im gleichen, und

man erspart sich damit teure Möbelstücke. Ost lassen

sich solche gang gut anbringen, um eine Dachschräge

zu verbergen. Lieber mehr Schlafzimmer und klei-

nere, als wenige und grosse, denn mit den Iahren
hat ein jedes Kind gern sein eigenes Zimmerchen:
das eine geht in die Fremde, ein anderes rückt

nach. Vielleicht lässt sich in einer industriellen Ge-
gend ganz gut auch etwa ein Schlafzimmer aus-
mieten, und so reduziert
sich der auszulegende
Zins für das eigene
Heim. Dass dabei doch

auch ein richtiger Dach-
doden noch übrig bleibt,
wo Holzvorräte, Börsen-
ster und des Hauses AI-
lerlei Platz findet, wo
unsere Buben und Mäd-
ck>cn ihre willkommenen
Entdeckungen machen kön-

neu, versteht sich am
Rande.

Der Keller. Da
menn man wieder was
wunder zu sparen, wenn
man nicht alle Räume
des Hauses unterkellert.
Das Sparergebnis ist ge-
ring und die betr. Räume
lassen sich alle ganz gut
gebrauchen. Wenn auch

der Keller für des Leh-
rers Most und Weinfäss-
chen nicht übertrieben
gross sein muss, so braucht dasür vielleicht die

Hürde für Obst, Kartoffeln, Eingemachtes umso

mehr Raum. Ein kleiner Raum ist wieder notwen-

dig für Kohlen und Briquets. Die Lehrcrsfrau
aber reklamiert für sich eine helle Waschküche mit

Waschosen, Wasserschiff und Waschtrog und einem

direkten Ausgang ins Freie. Dann braucht's wieder

Raum zum Unterbringen der Waschstängeli, der

Gartengerätschasten, Blumen im Winter, Schlitten

im Sommer etc. Der Hauseigentümer aber hat

dann und wann etwas für Haus und Garten zu

zimmern. Wie froh ist er um ein Werklokal im

Erdgeschoss, wo er eine kleine Hobelbank, Holzvvr-
räte, Werkzeuge etc. unterbringen kann.

Es blieben uns noch das Treppenhaus, das

Badzimmer und die Aborte. Ein allzugrosses Spa-

ren am Treppenhaus wirkt beengend und stört die

Behaglichkeit dieses Raumes. Aber auch praktische

Gründe, Möbeltransporte, Bettensonnen, verlangen

genügend Raum. Das Bad lässt sich am billigsten

mit der Waschküche verbinden oder dann auch mit

der Abortanlage, es gehört heute unstreitig zu den

Anforderungen an eine gute Wohnung. Desglei-
chen die Wasserspühlung im Wort, wenn auch d

allereinfachste nur mit Wasserhahn.
Damit hätten wir nun einen kurzen Gang durci'

des Lehrers Eigenheim getan. Und nun denke man
sich noch dazu einen Strauss Blumen auf dem Ti>ch.
der Stube, keine Papierdlumen, wohl aber Wucher
blumen oder Wegwarten vom Wegrand, Trollbln

men àr Dotterblumen
vom Bachufer, aber aucn

ein Schärlein gesunde,

froher Kinder, die im Ke>

ler, auf dem Dachboden
oder auf dem freien Plan
im Garten singen, sprin-
gen, auch lärmen u. tollcn
dürfen. Denn wer er
Eigenheim haben will, in

der Absicht, sich ein. i

Vorsaal zu ewiger Rui.
zu bereiten, der hat dc r

ideellen Sinn des „Eigen
Heims" nicht so recht er

fasst. Ein wenig Lär n

und Kindergeschrei mitein
geschlossen, bietet sich -

à Iahren des Aufwac
sens einer Kinderschar d.n
Eltern doch so manche
mal Gelegenheit, auf sie

einzuwirken, dass sie de
Freude am eigenen Heini
empfinden u. Sorge da,,

tragen. Da verschmiert m

die kleine Elsa in ihrem Schreibeifer die weissg.

tünchte Hausmauer. Sie wäscht aber ihre Kler
reien fein säuberlich mit Bürste, Wasser und Snt
wieder ab und macht hernach etwas Kalkbrei an,

womit sie die Freskomalerei wieder völlig zudccii,

Und wenn auch die Reinigung fünf mal so vi -

Zeit beansprucht, wie die Klexerei, wer wollte da

mit der Missetäterin Erbarmen haben? Auch de

Kleinen sollten ihre Freude mit dem Gepflanzte
Gepflegten und Gereiften haben. Gebe man ihn

auch ein kleines Versuchsbeet im Garten. Wie o9

gibt's Abfälle an Samen, Stecklingen, Setzlinge

die die Kleinen fröhlich writerpflegen und pslanr '

können, und diese Freude am Selbsterschafften w,. ^

weit nachhaltiger auch für später, als vi. -

schöne Worte. Sie wirb auch über die Iugenbzc ^

hinaus dauern und im reifern Mer wieder î-'
Sehnsucht nach eigenem Grund und Boden wecke''

die auch für die Eltern bestimmend war zur E

Werbung eines eigenen Heims,
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Das kirchliche Volkslied
Ron I o s. Müller, Eossa u (St. E.)

a) Geschichtliches.
Das geistliche Volkslied stammt nicht wie der

viderai aus dem Süden, es ist ein Kind der nord-
europäischen Völker, der Germanen.

Zu allen Zeiten war das deutsche Volk be-

sonders sangeslustig, weshalb wohl keine Nation
einen so reichen Volksliederschatz aufweisen kann,
wie die deutsche. Was das menschliche Herz in
Freud und Leid, in Glück und Unglück, in Streit
und Not bewegte, fand seinen Ausdruck im Liede.
So sind uns aus den alten Zeiten zahlreiche Hel-
ixn- und Kriegsgesänge, Liedes- und Naturlieder,
Echerz-, Spott- und Trutzweisen, Totenklagen und
àostlieder überliefert worden.

Diese Sangeslust machte sich bald nach der

Einführung des Christentums auch im Gottes-
dienst geltend. Das Volk wollte auch hier mit-
Um. Die deutsche Sprache aber war für den Ge-
sang ungeeignet. Um dem Sangesbedürsnisse den-
noch zu willfahren, verordnete Karl der Große,
eaß das ganze Volk die Voxologie Oloria patri
und das Ssnckus mitsingen soll. Später beteiligte
ex sich auch am Responsoriengesang. In Erman-
gelung von Liedern in der Muttersprache sang das
Volk Melodien auf die Worte Kyric-eleis: daher
der Name „Leis", „Lcich", für das älteste geist-
liche Lied. Dieses Kyrie eleison soll nach neue-
slen Forschungen nichts anderes sein, als die AI-
lerheiligenlitanei mit der üblichen, einfachen Cho-
ralmelodie. (Dr. Weinmann, Geschichte der Kir-
chenmusik.) Der gregorianische Choral war also
die Wege des geistlichen Liedes und blieb es
Jahrhunderte lang. Die Kyrie leis-Rufe schei-

n.n ungemein populär und verbreitet gewesen zu
sein. Bei allen möglichen Veranlassungen ertönte
dieser Gesang: Bei Begräbnissen, Wallfahrten,
auf dem Schlachtfeldc, beim Empfange hoher
'heisönlichkeiten, bei Inthronisationen und dergl.

„Der Bauer sang ihn hinter dem Pfluge, der Ar-
beiter in seiner Werkstätte, der Kranke auf seinem

Lager". Dr. Bäumker.
Wie aus den Alleluja-Iubilationen des Gra-

duale die Sequenzen entstanden sind, indem unter
die einzelnen Noten der Neumen Text« un-
terlegl wurden nach der Regel: „So viele
Noten, so viele Silben, fixierte man im
neunten Jahrhundert auch die volkstümlich ge-
wordenen Kyrmleis-Rufe durch Unterlegen deui-
scher Worte. Mönche und andere Geistliche dich-
teten eigene Liedertexte, die der Sängerchor sang
und das Volk mit seinem Kyrie eleison antwor-
tete. Der St. Galler Mönch Ratpert verfaßte ein
deutsches Loblied auf den hl. Gallus, damit das
Volk es singe. Alle diese Gesänge schlössen mit
den Worten: Kyrie eleison. Bei einigen älteren
Liebem hat sich dieser Refrain bis auf unsere Zeit
erhalten, z. B. in „Christ ist erstanden", „In
Gottes Namen fahren wir", „Nun bitten wir den

Heiligen Geist" usw.
Das kirchliche Volkslied in der Muttersprach«

blieb lange Zeit deutsche Eigenart. Das romanisck«
Volk, dem der lateinische Gesang näher stand, als
den Germanen, fühlte nicht so sehr das Bedürs-
nis zum Mitsingen im Gottesdienste.

Das schüchtern auftretende Kind wuchs schnell

heran, erstarkte bald und entfaltete sich zur Selb-
ständigkeit. Im 12. Jahrhundert begannen auch

Laien, wie Sperrvogel u. a., geistliche Lieder zu
dichten. Aus dieser Zeit stammt wohl der Herr-
iiche Ostergesang: „Christ ist erstanden", den Dre-
ves den Saul im deutschen Kirchenliede nennt,
„der von der Schulter aufwärts über alle hin-
ausragt."

Als im 13. Jahrhundert Künste und Wissen-
schaft einen mächtigen Aufschwung nahmen und
in Deutschland der Minnegesang erblühte, emp-
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fing auch bas kirchliche Volkslied neue Befruchtung
in Dichtung und Weise. Der Strophenbau wurde
künstlerisch ausgestaltet, die Melodie freier. Ein
neues Tongeschlecht mischt« sich den bisherigen
Kirchentonarten bei, das heutig« Dur. Mancher
Weise, die sonst von weltlicher Minne sang, wur-
den unbedenklich geistliche Texte unterlegt, wie
anderseits viele Minnegosänge an den gregoriani-
schen Choral erinnern. So ist in dem Liede, das
den berühmten Sängerkrieg aus der Wartburg
besingt, die Präfationsmelobie deutlich erkennbar.
Siehe Griesbacher, Stilistik und Formenlehre l,
S. 98.

Es würde für unsere Zwecke nun zu weit süh-

ren, alle Entwicklungsphasen des Kirchenliedes, die

Blüiezeit, den Verfall und die Restauration bis
in die neuere Zeit zu verfolgen. Es sei nur dar-
auf hingewiesen, daß das deutsche Volk schon vor
der Reformation einen reichen Schatz geistlicher
Grange, Volks- und Kirchenlieder besaß. Wak-
kernagel hat in seinem großartigen Werk«: Das
deutsche Kirchenlied von der ältesten Zeit bis zu
Anfang des 17. Jahrhunderts 1448 Nummern
mitgeteilt, die vor der Reformation entstanden
sind. In Kirche und Schule, in Haus und Flur,
in der Werkstatt und auf dem Werkplatz erklangen
fromme Volksweisen, die den lebendigen, frischen
Geist des Christentums atmeten, wie er sich in
den kirchlichen Festzeiten offenbart. Aber bald
machte sich eine Ueberprvduktion spürbar. Me
Erfindung der Buchdruckerkunst und insbesondere
des Notendruckes mit beweglichtn Typen (in
Deutschland um 1512) leisteten der Verbreitung
des Liederschatzes mächtig Vorschub. Luther er-
kannte wohl die äußerst wichtige Stellung des

Gesanges für den Gottesdienst. Darum suchte er
die Singlust des Volkes zu befriedigen und aus-
zunützen. Er gestattete, beim Hauptgottesdienste
mehr deutsche Lieder zu singen, als dies bisher
üblich war, ja er erhob bas kircPiche Volkslied in
der Muttersprache zum liturgischen Gesänge der

neuen Gemeinde. Das Volk griff mit beiden Hän-
den zu und sang sich förmlich in die neue Lehre
hinein. Schon 1524 wurden die ersten lutheri-
schen Gesangbücher gebruckt. Auf katholischer
Seite waren bis zu dieser Zeit wohl auch einige
geistliche Lieber einzeln und in Sammlungen im
Drucke erschienen. Bäumker führt deren über

IM an.

Das Verdienst, das erste deutsche katholische
Gesangbuch versaßt zu haben, gebührt dem Stifts-
probst Michael Veho in Halle. Er war em
Dominikaner und Doktor der Theologie. Sein
„New Gesangdüchlein Geystlicher Lieder", gebruckt

zu Leipzig 1537, gilt heute noch als die älteste
Quelle vieler bekannter Lieder, z. B. „Der Tag,
der ist so freudenreich", „Christ ist erstanden".

„Nun bitten wir den heiligen Geist" etc. Dombc-
chant Johann Leisentrit in Bautzen ver-
öffenilichte 1567 ein sehr umfangreiches katholisches
Gesangbuch. Er nahm fast alle Lieder aus dem
Vehe'schen Buche herüber und benützte sehr aus
giebig protestantische Quellen. Es ist überhaupt zu
bemerken, daß eine Großzahl ursprünglich kathvli-
scher Lieder in den evangelischen Kirchengesang
übergegangen ist, wie anderseits auch manche Weist
protestantischer Herkunst in den katholischen Kirchen
Eingang fand. In diesen Zeitwirren war ein Ver
mengen der beidseitigen Lieder fast unvermeidlich
zumal vielerorts den zur alten Kirche zurückgekchr
ten Katholiken der gern gehörte protestantische Lie-
derschatz belassen wurde.

Das erste Diözesangesangbuch erschien

auf Anordnung des Bischofs Veit von Bamberg
in Dillingen 1575. Diesem folgten bald an-
der« autorisierte Ausgaben, so das Speyersche, gc-
druckt zu Köln 1599, das Konstanzer 1699, das

Mainzer 1695 usw. Außer den Bischöfen, welcke

die Gesangbücher ex vfsicio einführten, waren es

namentlich die Mitglieder der geistlichen Orden,
die den deutschen Vvlksgesang pflegten und für bei-
sen Verbreitung sich bemühten. „Psälterlein
(1619—1634), „Rittersporn" (1695), „Paradeiß-
vvgel", (1613), „Harpfsen Davids" (1659), „Trutz-
Nachtigall" von Spee (1649), „Rheinfelsches Gc-
sangbuch" (1666), „Nordstern" (1671) etc. sind

Publikationen der Jesuiten. Auch die Benediktiner
(Corner) und Kapuziner (l>. Mattin von Cochem

1799) haben Gesangbücher verfaßt.
Die Blütezeit des katholischen Kirchenliedes

fällt in das 15. bis Ende des 17. Jahrhunderts
Rachher tritt durch das Aufblühen der Instrumen-
talmusik und den Einzug des Wettgeistes ein tief-
gehender Verfall ein. „Glaubensmut und Glou-
bensstärk« waren bas fruchtbare Erdreich gewesen,

aus dem das deutsche Kirchenlied empor geblökt

war; Glaubensarmut und Glaubensschwciche gru-
den ihm den Untergang, und es mußte Abschied

nehmen von der geheiligten Stätte, um der Senti
Mentalität und Trivialität Platz zu machen." Dr,
Weinman.

Nach dieser skizzenhaften Darstellung der Gc-

nesis und der Entwicklung des Kirchenliedes in

deutschen Landen wollen wir noch einige historisckc

Notizen über den Stand des geistlichen Bvlksgc
sanges in unserer engern Heimat beifügen. Hier
macht» das Kirchenlieb die gleichen Phasen durck

wie jenseits des Rheines: Ausstieg, Blühen, Vor
fall und Restauration, nur scheinen die einzelnen

Perioden etwas später in die Erscheinung getrc
ten zu sein.

Aus verschiedenen Berichten können wir scbüc-

ßen, daß das religiöse Lied unter dem Volke in der

Schweiz schon sehr srüh heimisch war. Als Kö
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nig Rudolf von Habsburg im Jahre 1278 gegen
den Böhmerherzog Ottokar in die Schlacht zog,
begann der Bischof von Basel mit gewaltiger
Stimme zu singen:

„Sankt Maria, Mutter und Magd
all uns're not sei dir geklagt."

Die Krieger stimmten mit solcher Kraft in das

Lied ein, daß man sie in beiden Hnrhaufen zu
hören vermochte (Schädiger, Pflege der Kirchen-
musik in der Schweiz). Im Frauenkloster Töß bei

Winterthur war der deutsche Gesang besonders ge-
liebt und ausgeübt. Schwester Adelheid von Lin-
dau sang chren Mitfchwestern „vielfältig schöne

Lieder". In Engelderg enthält ein Codex aus dem

Jahre 1372 eine Reihe religiöser deutscher Lieder
und Gesänge, Ueberhaupt waren die Klöster auch

hier die Pflegestätten nicht nur des Chorales, son-
dern auch des Kirchenliedes in der Muttersprache.
Die meisten Liedtexte und Melodien haben einen

Mönch in stiller Klause zum Urheber. So in St.
Gallen, Einsiedeln, Engelberg usw.

Bei den Auferstehungsfeiern, bei Wallfahrten,
Prozessionen etc. wurden oft lateinische Gesänge

vorgetragen, in welche deutsche Strophen einge-
schaltet waren. So enthält das „Catholische Ge-
sang-Büchlein" von St. Gallen (1705) nach jeder
choralen Strophe des lîegins cocli eine deutsche

des: „Freu dich, du Himmelskönigin". Ebenso das
Salve Kegina. Nach k>. Ansà Schädiger ist es

ein Schweizer, Ludwig Mvfer, Magister der schö-

nen Künste, gest. 1510, der noch 30 Jahre früher
als Luther in der Karthause St. Margretenthal
bei Basel einem Andachtsbächlein eine Reche deut-
scher Lieder beifügte, damit sie vom Volke nach den

ihm wohlbekannten Weisen gesungen werden könn-
ten. Für die Verbreitung deutscher Kirchengefänge
wirkte gleichfalls von Basel aus, wo er sich zeit-
weilig aufhielt, der bekannte Dichter Sebastian
Brant (1457—1521), der einige Sequenzen aus
dem Lateinischen ins Deutsche übersetzte und diese,

versehen mit der alten Melodie, auf fliegenden Fo-
lioblättern im Drucke herausgab. So erschienen von
ihm die Sequenz: „Verbum bcmum," getütst durch

Sebastianum Brant, von unser lieben frowen, und
,cher hübsch Sequentz ^ve prseclara" mit dem

Textanfang: „Auve durchlüchte stern des meeres."

Von den aus jener Zeit bei uns eingeführten
autorisierten kirchlichen Volksgesangbüchern sind
dem Schreiber nur zwei bekannt, das Konstanzer,
erstmals erschienen 1600, und das St. Galler vom
sichre 1705.

Das St. Galler Büchlein fand die weiteste

Verbreiwng und war für alle spätern Ausgaben
des gleichen Werkes, sowie für viele andere Pu-
blikationen grundlegend. Es trägt den Titel: „Ca-
tholisch Gesang-Büchlein / darinnen Allerhand
schöne Geistliche Gesänger zu finden. Welche durch

das gantze Jahr / an Sonn- vnd Feyr-Tägen / in
den Kinderlehren / Processionen / Creutzgängen /
vnd anderen Orthen sehr nützlich zu gebrauchen.
Von Newem wieder gedruckt; verbessert / mit
schönen Liedern vermehret / vnd auf die Fürstlich
St. Gallische Landschasst gerichtet. Cum lucentia
Supcriorum. St. Gallen, Gedruckt vnd zu sinden
bey Jacob Müller / Anno 1705."

Dies ist bis jetzt die älteste bekannte Ausgabe.
Aus der Bemerkung „von newem wieder gedruckt",
ist ersichtlich, daß es nicht die erste Auflage war.
Kanzler Ochler, der Versasser der 1863er Aus-
gäbe meint, daß wahrscheinlich schon zu Ansang des
17. Jahrhunderts ein Büchlein erschienen sei. Dies
ist glaubwürdig, denn um jene Zeit existierten in
Deutschland schon zahlreiche gedruckte Kircheng:-
sangdücher. Ader das Original konnte bis jetzt
nicht aufgefunden werden, auch von früheren Aus-
gaben ist nichts aufzutreiben. Solche Werke erle-
den oft ein eigenes Schicksal: Zu Tausenden werden
sie gedruckt und verbreitet, kommen in jede Kirche,
jede Schule, in jedes Haus, in tausend Hände, und
nach Verfluß von einem oder zwei Jahrhunderten
ist kein Stück mehr zu finden. Sie sind verschol-
den, vernichtet. Es sollte jede Bibliothek, jedes

Pfarr- und Kirchenmusikarchiv Exemplare von al-
ten und neuen Auslagen sammeln und aufbewah-
ren. Die Nachkommen wären sehr sroh. Das
gleiche gilt deinebens gesagt auch für Schulbidlio-
theten betreffend alten abgelegten Schulbüchern.
Wie sroh ist ber Lehrer oft, wenn er Begleitstosfe
solche» entnehmen kann!

Wir müssen es uns versagen, hier die weitern
Wandlungen des St. Galler Gesangbuches zu ver-
folgen. Es wird dies anderswo geschehen.

Bevor wir zum zweiten Teile unserer Arbeit
schreiten: Besprechung einiger Perlen des Kirchen-
liebes, möchten wir noch à warmes Wort über die
hohe Bedeutung und Wirkung des kirchlichen Volks-
granges beifügen.

Wer hätte es nicht schon gefühlt, wie erhebend
im Gottesdienste ein gmieinsam gesungenes Lied

zu Herzen spricht. „Wenn irgend etwas Mut und

Kraft zu beleben, Freude und Begeisterung auszu-
lösen vermag, so ist es ein gemeinsam gesungenes
Lied. Das wissen alle, die draußen im Felde stan-
den, das wußten auch die Reformatoren, und des-

wegen können wir die Stimmen aus der damaligen
Zeit wohl begreifen, die da sagten, daß die Lie-
der Luthers dem Evangelium ganze Städte zuge-
führt hätten". Dr. Weinmann.

Kardinal Gibbons tat folgenden beherzigens-
werten Ausspruch: „Unter den vielen Triebfedern,
welche dazu dienten, den Eifer und den Geist ge-
sunder Frömmigkeit unter dm Gliedern einer Pfar-
rei zu wecken, nimmt der kirchliche Volksgcsang
einen hervorragenden Platz ein. Nie wohne ich
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dem Gottesdienste in einer deutschen Kirche bei,
ohne beim Anhören der von der ganzen Gemeinde
so erhebend vorgetragenen Gesänge entzückt und be-

geistert zu werden. Unsere deutschen Brüder in
Amerika haben diesen frommen Brauch ihrer Bor-
fahren in glücklichster Weise bewahrt und erhalten."

Wie innig schliesst sich der reiche Liederschatz

unserer Diözesangesangbücher an das kirchliche Le-
ben mit seinem mannigfaltigen Wechsel der Iah-
res- und Festzeiten an! Die Adventlieder sind er-
füllt von heißer Sehnsucht auf den kommenden Er-
löser. Die Fastengesänge predigen Buße und mah-
ncn zur Emkehr. Durch die Weihnachls-, Oster-
und Pfingstlicder zieht heilige Freude in die Her-
zen der Gläubigen. In den sakramentalen Weisen
bezeugen wir unsere liebste Ehrfurcht vor dem

größten Geheimnisse unseres Glaubens. Durch die

Marien- und Hciligcnlieder setzen wir uns in in-
»ige Gemeinschaft mit der seligsten Jungfrau, un-
serer Mittlerin und Beschützerin und mit allen Hei-
ligen des Himmels. Und kann es etwas Erhe-
bcndcres geben, als wenn bei einem kirchlichen

Festanlasse aus hundert und tausend Kehlen ein-
stimmig der Dankgesang: Großer Gott, wir loben
dich, erschallt? Fürwahr, in diesem Liederschätze
flutet warmes religiöses Empfinden durchs ganz«
Kirchenjahr, und wer in den Sinn und Geist der
heiligen Gesänge tiefer eindringt, wird ergriffen
und gehoben, daß er sich sagen muß: Es ist doch et-
was Schönes um den kirchlichen Volksgejang. Wer
also mit der Hl. Kirche fühlt und lebt, wem de
Verschönerung des Gottesdienstes Herzenssache ist,

wer es mit der religiösen Bildung unserer Jugend
ernst meint, wird ein solch mächtiges Erbauungs-
Mittel, wie das Kirchenlied für die breite Masse
des Volkes bildet, nicht verächtlich bei Seite las-
sen, sondern es mit Freuden ergreifen und mit al-
lem Eifer ausnützen zur Ehre Gottes und zum
Segen der ganzen Gemeinde.
„Die alten Kirchenlieder, o singe sie aufs neu,
Und sing sie immer wieder, du Volt deutscher Treu.
An ihrem Feuer labe dich gern beim Saitenspiel:
Mit diesem Pilgerstabe kommst du gewiß ans Ziel."

Aus Tilikes „Magnificat".

Zwecklos
Lang, lang ist's her, da hatte ich in der 5.

Klasse einen Knaben, dem die Orthographie nicht
im Blute steckte. Er gehörte auch nicht zu den

Fleißigern. Sein Geschlechtsname lautet Lam-
part. Einmal nun, als seine Klasse ein Brieflein
anfer.igen mußte, siel er aus der Rolle und unter-
schrieb statt Lampart — Lambart.

Zur Strafe für eine solche Nachlässigkeit mußte
er nach der Schule dableiben und fünfzigmal sei-

wen Familiennamen richtig schreiben. 49 mal
brachte er diesen richtig zu Papier, aber zum fünf-
zigsten Mal verwechselte er den harten Endkon-
sonanten mit dem weichen und aus dem Lampart
war ein Lampard geworden.

Am Tage darauf besuchte der Herr Bezirksin-
spektor unsere Schule. Wir kamen auch auf die-
sen Schüler zu sprechen und auf das, was sich am
Tage vorher mit seiner Namensschreibung zuge-
tragen hatte. —

Der Herr Inspektor, der zu jener Zeit schon et-

was in Psychologie machte, da diese noch in Win-
dein schlief, gab mir den wohlgemeinten Rat, diese

Strafart nicht mehr anzuwenden, da sie unpädago-
gisch und zwecklos sei. Das 30-, 50-, ja l00-
mal Schreiben von Wörtern nütze durchaus nichts.
Die Wörter werden gedankenlos, eins nach dem

andern, abgemalt. Der Orthographie werde da-
durch nicht gedient.

Ich befolgte den Rat dieses einsichtigen Herrn
und verschonte die Schüler inskünftig mit solchen

nichtsnutzigen Schreibereien (ich bereue dies heut«
noch nicht). Die Orthographiefehler wurden des-

wegen nicht zahlreicher. —
Im Orthographieunterricht kommt es nicht da-

rauf an, ein unrichtig geschriebenes Wort 100 mal
richtig schreiben zu lasten. (Vorbeugen ist besser

als eine Krankheit heilen.) Es kommt darauf an:
1. Daß in der Schule stets ein korrektes Deutsch

gesprochen wird.
2. Daß beim Lesen gut artikuliert wird.
3. Dehnungen und Schärfungen müssen beim

Lesen und Sprechen hörbar sein.

4. Harte und weiche Konsonanten sind genau
zu unterscheiden.

5. Alle schriftlichen Arbeiten sind sorgfältig vor-
zubereiten. Schwierige Wörter sind an die Tafel
zu schreiben.

0. Das Buchstabieren ist fleißig zu pflegen.
7. Diktate sind sehr zu empfehlen.
8. Alle schriftlichen Arbeiten sind einer Durch-

ficht- zu unterwerfen und vom Schüler zu verbes-
sern.

9. Das genaue Aufschreiben von Wörtergrup-
pen ähnlich klingender Wörter unterstützt die Or-
thvgraphie.

10. Unterdrückung von Nachlässigkeiten im
Schreiben, sowohl was Schrift, Orthographie oder

Stil anbelangt. Alle drei Gebiete sind miteinan-
der cnae verbunden.
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Das kirchliche Volklied
6. Perlen des kirchlichen Volksgesanges

Von Ios. Müller, Gotzau.

1. Es ist ein Reis entsprungen.
Dieses herrliche, duftige Muttergotteslied, die

Perle unserer AdvenÄieder, ist sehr verbreitet und
wurde schon vor mehr als dreihundert Iahren in
der Rheingegend viel gesungen. Es stammt wahr-
scheinlich aus der vorreformatvrischen Zeit, aus
dem 15. Jahrhundert. Dem Text nach kann es noch

srüher entstanden sein. Gedruckt erschien es zuerst
1599 in dem, in Köln herausgekommenen. Speier'-
scheu Gesangbuche und zwar mit Text und Melàe.
Im Jahre 1900 finden wir es im Konstanzer Ge-
langbuche, und da damals die jetzige ganze deutsche

Schweiz zum Bistum Konstanz gehörte, ist das
Lied jedenfalls durch dieses Diözesanduch in unse-

rer Gegend verbreitet worden. Im Mainzer Can-
mal von 1605 wird es „das a l t Eatholisch Trie-
nsch Chrrstliedlein" genannt, was auch auf die Ge-
durtsstätte des Gesanges hindeutet. Das erste St.
Galler Gesangbuch von 1705 hat es ebenfalls her-
übergenommen und bis 1786 beibehalten. In der

Zeit der Ausklärung und des Rationalismus, ende

dos 18. und anfangs des 19. Jahrhunderts, wurde
es wohl seines „naiven" Textes wegen aus den

Kirchengesangdüchorn entfernt. Solche „einfältige"
Verse patzten nicht mehr in jene von Wissensdünkel
aufgeblasene Zeit. Man hatte vom Baume der Er-
'enàis genossen und verlangte „höhere" geistig«

Kost. So enthalten weder die st. gallischen Ge-
mwgbücher von 1786 bis 1863, noch das Wessen-

bergsche Konstanzer Gesangbuch von 1807 bis
1840 (vielleicht noch länger) die so zart gehaltene
Weise. In unserer Gegend zog erst der bischöfliche

Kanzler I. Oehler sie aus der Vergessenheit her-
vor und nahm sie in das st. gallische Gesangbuch

von 1863 aus, nachdem schon vorher andere Samm-
lungen der Verflossenen wieder das Heimatrecht
gewährt hatten.

Verschiedene Anzeichen sprechen dafür, Hass has

Lied sich traditionell sorterhalten hat, trotzdem es
nicht mehr in den offiziellen Gesangbüchern stand.

Der Licdinhalt bildete das Geheimnis der Gè-
burt Christi. Die beiden ersten Strophen weisen
auf die Abstammung Marias aus der Wurzel
Jesse und auf die Prophezeihung des gewaltigen
Sehers Isaias hm, der schon 800 Jahre vor der
Geburt ber Jungfrau geweissagt hat: „So höret
beim, ihr vom Hause Davids! Der Herr selbst
wird euch ein Zeichen geben: Siehe, die Jungfrau
wird empfangen und einen Sohn gebären, und sei-
nen Namen wird man nennen Emmanuel, d. h.
Gott mit uns." Is. 7, 13 und 14. Die reine Magd
wird im Liede mit einem Rosenstock verglichen, der
mitten im kalten Winter „wohl zu der Halden
Nacht" à Blümlein hat gebracht. Mit diesen
knappen Worten wird in poetisch feiner Art das
Wunder der Menschwerdung Jesu dargestellt. Wir
werden ohne Umschweif mitten in das grosse Welt-
ereignis hineingeführt. Und das Dogma der un-
befleckten Empfängnis wird so klar und präzis aus-
gesprochen mit den Worten: „Aus Gottes ewigem
Rat hat sie ein Kind geboren und bleibt eine reine
Magd." Auch andere Verse sprechen immer von
dieser Reinheit und Unversehrtheit. Die Grund-
stimmung des ganzen Liedes ist die Freude über die
Ankunft des göttlichen Kindes und die Unversehrt-
heit der Gebärerin.

Wie alle alten Gesänge war auch dieser ur-
sprünglich nicht umfangreich, sondern nur dreistrv-
phig, wobei die dritte nach Hölschcr lautete:

„Wir bitten dich von Herzen,
Maria, rose zart,
durch dieses Blümleins schmerzen,
die es empfunden hat,
wällst uns verhiilflich sein,
dass wir dir mögen machen
ein« wohnung hübsch und fein."
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Die meisten Gesangbücher setzen diese Verse an
den Schluß der übrigen Strophen. Das St. Galler
Buch enthält sie leider nicht.

Das Volk wollte sich mit diesen drei Strophen
nicht begnügen, es wollte die ganze liebliche, wun-
derbare Begebenheit ausgesponnen haben. Und da

man sich auch an der süßen Melodie gar nicht satt

singen konnte, ist Strophe um Strophe dazu gefügt
worden, bis sich derm Zahl in einzelnen Büchern
schließlich auf hundert und mehr belief. Im Kölner
Gesangbuch (Ouentel) 1599 stehen deren 23. Die
dritte greift zurück auf Maria Verkündigung und

erzählt in epischer Breite den Vorgang getreulich
nach dem Evangeiium Lukas 1, 26—45:
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„Die Eeschicht hat uns beschrieben
Lucas mit treuer Hand
wie Gabriel der Engel
vom Himmel herab gesandt
zu einer Jungfrau fein
die Gott hat auserwählet
sein werthe Mutter z'sein."

So werden die Heimsuchung Maria, die Ge-
burt Christi, die Beschneidung des Herrn und die

Anbetung der hl. Drei Könige in kindlich einfachen
Versen geschildert. Im alten St. Galler Gesang-
buche von 1705 schließt das Lied bereits mit der
fünfzehnten Strophe, die lautet:

Da nun die edle keusche Magd
drey Monat g'wesen bey ihr
so gieng sie wieder unverzagt
mit großer Freud von ihr
gen Nazareth gar still
sie wolt der Zeit erwarten
bis das geschech Gottes will.

Das Mainzer Cantuale 1679 erweitert die Er-
zählung folgendermaßen:

1K. Wol zu denselben Zeiten
der starck und friedsam Held
Augustus Römischer Kayser
beschrieb die gantze Welt
den Zinß von allen nahm
da Joseph und Maria
gen Bethlehem auch kam.

17. Die Herberg waren theuer
sie funden kein Aufenthalt
sie kamen in ein Scheuer
da war die Lust auch kalt
wol in derselben Nacht
Maria gebahr den Fürsten
der uns den Frieden bracht.

Die Verse sind in den einzelnen Gesangbüchern
sehr verschieden. Mohr hat z. B. nur die 1. und 2.

Strophe, dazu die 18. (Hirten bei der Krippe), die

2g. (Hl. Drei Könige) und die 22. (Bitte an die

edle Königin, uns aus diesem Jammertal« bis in
der Engel Saal zu begleiten) ins Psälterlein aufge- '
nommen und zwar in ziemlich starker Abweichung
vom traditionellen Texte. Er meint: „Die Gründe

(betreffend Umarbeitung) brauche ich wohl nicht

eigens aufzuzählen. Zweifelsohne werden manche,

wenn sie diesen „Vandalismus" gewahren, das

Mlterlsin sofort zuschlagen und mit Entrüstung in
d.e Ecks werfen. Es wir sich an den ihm gütigst
angewiesenen Platz ohne Murren begeben. Ich
meine eben, die Lieder sind der Menschen, nicht die

Menschen der Lieder wegen da, bin aber weit da-
von entfernt, einem andern meine Ansicht aufdrän-
gen zu wollen." Quellennachweis S. 128.

Wie diese Bearbeitung von der üblichen Lesart
abwich, mag ein Vers zeigen. Mohrs Psälterlein
saßt die erste Strophe so:

„Es ist ein Reis entsprossen
in Schöne wundersam,'
Wie ew'ger Rat beschloßen,
aus Davids Stamme kam,
Und hat zur halben Nacht,
wohl in dem kalten Winter
ein Blümlein hold gebracht."

Das Basler Gesangbuch, das aus Mohrs Pjäl-
terlein hervorging, hat dann diese verunglückte Ber-
sion verlassen und die gewöhnliche mit vier Stro-
phen aufgenommen. Das St. Galler Buch von
1863 und 1883 enthält auf eine freie Bearbeitung
des alten Textes mit neun Strophen, die von der
üblichen Lesart ebenfalls stark abweichen. Die ein-
stimmige Ausgabe bringt deren vier. In der unter-
richtlichen Behandlung wird man sich mit diesen
nicht begnügen, sondern die übrigen wenigstens m
irgend einer Fassung vorlesen, damit die Schüler
einen Einblick in den Gesamtinhalt des Liedes be-
kommen.

Noch ein Wort, ob „Nos" oder „Reis"?
Die alten Gesangbücher schreiben überall: „Es

ist ein Nos," statt „Reis", und analog im zweiten
Vers: „Das Röslein, das ich meyne." Mir per-
sönlich würde „Rvs" besser zusagen. Dreves sagt
dazu: „Die durch innere und äußere Gründe ver-
bürgte Lesart ist: „Es ist ein Ros" entsprungen.
Das ist nicht gegen Isaias 11, 1—2; man braucht
nur unter „Ros" nicht Rvsenblüte, sondern Rosen-
stock, Rosengerte, Rosengart zu verstehen, und al-
les löst sich ohne Konjektur und Korrektur." Ein
Wort zur Gesangbuch-Frage S. 162. (Konjektur ^mutmaßliche Berichtigung einer verdorbenen Les-
art.)

Nicht alle Gesangbücher reihen unser Lied un-
ter die Advents-, sondern etliche unter die Weih-
nachtslieder ein. Seinem Inhalt« nach gehört es zu
beiden Gattungen. Bones Cantate betitelt es: „Die
Blume Jesses" und gebraucht auch: „Ros" und
„Röslein".

Dem zart innigen Text entspricht auch die
Weise. Hoffmann sagt, daß uns das Lied gerade

wegen dem wunderbaren Reize der Melodie er-
halten geblieben ist. In der Tat, es liegt ein ganz
eigenartiger Stimmungsgehalt in der schlichten, zu
Herzen gehenden Weise. Kein Wunder, wenn sie

zu den beliebtesten Volksliedern gehört und von den

Künstlern vielfache Verwendung nicht nur im Kir-
chengesang, sondern in Orgel- und Instrumental-
stücken, in Weihnachtskantaten und selbst in Mes-
sen fand. Daß die Malerei den Text schon oft
zu Motiven ihrer Kunst erkoren hat, ist ebenso be-

zeichnend für den Wert des Liedes.
Wie die Texte allerlei Versionen aufweisen,

zeigt auch die Melodie verschiedene Varianten. Die
alten Lieder sind bekanntlich ohne Mensur, b. h.
ohn« Taktstriche aufgezeichnet worden. Beim lie-
bergang vom freien Rhythmus zur Mensur haben
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sich allerlei Abweichungen ergeben. Michael Prä-
torius (geb. 1571) hat das Lied im Vierviertel
Tà in einem bis jetzt unübertroffenen, vierstim-
migen Tonsatze notiert. Er hat den ursprünglich
freien Rhythmus am getreuesten bewahrt. Die mei-
sten spätern Gesangbücher setzten die Melodie eben-

falls in den Vierviertel Takt mit Austakt bei: „Es".
So Basel u. a. m. Dreves setzte es in den ungera-
den Dreizwoitel Takt. Das St. Galler Buch machte
gleichfalls eine Ausnahme. Bereits das Büchlein
von 1705 notierte die Weise im Sechsviertel, und
jetzt stcht sie im Sechsachtel Tà. Das Lied er-
hält dadurch «ine etwas lebhaste Bewegung und
fast «inen weichen Charakter, aus dem eben süße

Weihnachtsfreude sprechen soll. Die St. Galler
Lesart weicht auch sonst noch an einigen Stellen
vom Original ab. Es ist nicht uninteressant, die

Gegenüberstellung S. 82 zu vergleichen.
Dies« VerMchung zeigt, dass Prätorius die

alte Melodie am genauesten rhythmisiert hat. Die
Basler Lesart weicht nur in Takt 3 und 8 rhyth-
misch etwas von der Urform ab, indessen die St.

Schüler-Fragen im
Es mutz halt doch ein Kobold umhergehen in

unsern Stuben, daß einem so oft Neues, Neuarti-
ges oder auch nur vermeintlich „Nochmedagewese-
nes" einfällt. „Latz die Keinen einmal Fragen
stellen über die Pfahllxwer", raunte er mir zu, als
ich bereits meinen Mund öffnete, um selber zu

fragen; „nicht nur immer du sollst der sein, der

etwas wissen möchte, nein, latz mal die Kleinen

Fragen stellen, und beantworte du sie ober wieder-
um die Schüler. Schreib mal die Fragen auf!" und

ich tat's. Hier folgen sie:

Was für Werkzeuge hatten die Pfahlbauer?
Wie groß waren die Hütten? Woher kauften sie

ihre Werkzeuge; gab es auch schon Krämer? Ha-
den sie auch Fenster gemacht? Was für Geschirre

hatten sie zum Essen? Waren die Fenster aus
Glas? Was hatten sie zu essen? Was nahmen sie

mit, wenn sie auf die Jagd gingen? Was für Klei-
der trugen sie? Haben sie diese selber gemacht?

Atzen sis nur Fleisch? Hatten sie viele Kinder?

Machten sie auch Werkzeuge? Auf was schliefen

sie? Arbeiteten sie auch anderes? Was für zahme

Galler Variante dem ganzen Liede ein eigenes, fast
wiegendes Gepräge gibt. Eine Rückkehr zur ur-
sprünglichen Singweise wäre hier nach mehr als
260jähriger Tradition fast unmöglich gewesen, ob-
wohl das Lied im Takte selten richtig gesungen
wird. Die dreizeitigen Werte kommen immer zu
kurz. Die im Drucke befindliche, von I. H. Diet-
rich erstellte Orgelbegleitung zum St. Galler Ge-
sangbuch, sucht diesem Uebelstande dadurch etwas
abzuhelfen, daß sie an solchen Stellen mittelst
durchgehender Achtel im Batz und Alt den Rhyth-
mus scharf markiert und auszählt.

Das besprochene Lied bildet einen passenden
Begleitstoff zum Bibl. Geschichts- und Religions-
unterricht während dor hl. Advent- und Weih-
nachtszeit. Benützen wir diese günstige Gelegen-
heit recht eifrig. Schöpfen wir den reichen Gehalt
etwas aus, erklären wir ihn und vertiefen uns mit
den Schülern in denselben, damit diese herrliche
Perle des kirchlichen Volksgesanges recht nachhal-
tig ins kindliche Herz geprägt werde und ihm durchs
ganz» Leben nachklingen möge.

Geschichtsunterricht
Tiere? Wie ging es beim Fangen eines wilden
Tieres? Wie ging es im Hause? Wie begruben sic

die Toten? Was mutzten die Kinder arbeiten?
Was hatten sie zu trinken? Waren damals auch

Fische im See? Mutzten die Kinder auch in die
Schule? Waren auch Mädchen in den Familien?
Hatten sie auch Revolver und Gewehre? Bauten
sie auch Kapellchen?

Die Zeit drängte, und ich mutzte abwinken. In
kürzester Zeit flogen diese Fragen zu mir auf das

Pult, und wäre ich ein Schnellschreiber und hätte
eiliger schreiben können, dann wären ihrer nock

mehr hier aufgezeichnet.

Nach der Schule überdachte Ich das Ergebnis
und fand, datz durch einen gut vorbereiteten Vor-
trag viele Fragen gelöst worden wären, aber noch

lange nicht à. Nun sah ich auch, in welcher
Richtung sich das Auge des Kindes besonders rich-
tet und datz in ihren Köpfen gar manches unklar ist,

das wir für erledigt und geklärt haltcnl

Jeder prüfe und behalte das Beste!

Nachahmenswert!
Nicht à, was aus Zürich kommt, ist nach-

vhmenswett, übrigens auch nicht alles, was von

anderswoher stammt. Denn Unkraut wächst überall.

Was aber hier lobend erwähnt werden soll, sei ein

N der Stadt Zürich für die Volkshochschule des

KaNtyns ià Laufe des Wintersemesters 1926/27

vorgesehener Kurs über: /,D i e Alkvhvlf r a ge
ist ihrer wirtschaftlichen und sozia-
len Bedeutung." Das Programm setzt sich

zusammen aus Lehrvorträgen der Herren Prof.
Dr. v. Gvngenbach, Prof. Dr. E. Bleuler, Ober-

richwr O. Lang, Dr. E. Tanner, Dr. M Oettli und

Dr. H. Oprecht. — Wir wünschen dem Kursus zum

Besten der Zürcher-Volksschule besten Erfolg und

hoffen, datz weitere Kantone folgen werden. An

führenden und in dieser Frage vorzüglich verstatten
Männern fehlts dabei gewitz nirgends.

In'zo.
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Wie ich mit meinen Schülern Advent erlebte
Vor zwei Wochen war's! Mit besten Vor»

sähen kam ich zur Schule, um eine segensreiche

Woche zu beginnen. 5 Minuten vor 8 Uhr kamen

auch sie, die lieben Kleinen, alle mit saubern

Schürzchen und Bläschen, alle mit frischfrvhen
Läcklein und ebenso guten Vorsätzen wie ihre
Lehrerin.

Da strahlt der kleine Blauäugige in der II.

Klasse und ruft: „Jetzt gohts nu no 6 Woche, denn

chunt s' Christkindli!" Mit einem Iubelruf und

Klatschen stimmt die ganze Schule bei. — Am
liebsten hätte auch ich mitgejubelt. Beruhigend aber

fügte ich hinzu: O ja, bald ist es Zeit, uns auf die

Ankunft des Christ!indleins zu rüsten. Die ganz
Braven fangen heute schon an. — Alle möchten zu
diesen gehören, denn eine Bewegung geht durch die

Klassen, ein Ruck, und alle sitzen stramm in Reih
und Glied und lugen mit ihren lachenden Augen
fein artig zu mir. Wie auch die Kinderherzen fürs
Gute offen sind! —

Diese hl. Stimmung will ich nicht abstachen

lassen. — Am Nachmittag ist Gesang. Wir üben

in neues Liedchen und laden heute schon das Je-
ulein à, zu uns zu kommen, sobald unsere Her-
,en gerüstet. Bald ertönt das herzigschöne Lied»

den: „Iesuskindlein komm zu mir, mach ein from»

ires Kind aus mir ."
Heden Morgen vor Schulbeginn singen wir es.

Und nun ist sie da, die schöne Adventszeit, die

igentliche Vorbereitungszeit auf das Christkind-
lein. Ich muss da noch bemerken, daß sich bei mir,
nit dieser Zeit, auch eine gewisse Angst einschleicht,

ran könnte von gewisser Seite den Kleinen den

rhristkindzauber rauben. — Sie ist auch berech-

igt, denn schon mehr als einmal habe ich erfahren,
daß Größere, ohne böse Absicht, nein, vielmehr aus
Wichtigtueroi, den Kleinen erklärten: „Es git gär
!eis Christchindli, Vater und Muetter chaufet d'
Sachs" etc. Solche Reden sind wie Rauhreif auf
die hoffenden Kinderherzen. Um derartigen Re-

densarten vorzubeugen, ersuche man die Herren
Lehrer und hochw. Herren Religionslehrer, unmit-
telbar vor dem Advent bei den größern Schülern
diesbezüglich vorzuarbeiten. Das wirkt!

Ist der Advent da, wollen auch die Kinder
schon von all den Sachen reden, die sie sich vom
Christkind wünschen. Einige Zeit höre ich willig
zu. Dann aber breche ich ab und sage ihnen, daß
diese Geschenklein alle schön und recht seien, daß
aber das Christkind braven Kindern noch viel schö-

nere Dinge bringe. Da horchen sie dann auf!
Ich erzähle ihnen von all den Gnaden, die das

Christkind frommen Kindern bringt. — Wie deren
Herzchen dann strahlen wie lauter Gold. — Wie
diese dann gut und brav werden. — Die Gnaden
sind viel mehr wert als alles GUd und Gold in
der Welt. Wer viele Gnaden im Herzchen hat,
der ist reich! —

Ich wollte an Weihnachten lieber kein einziges
Geschenklein, dafür aber recht viele Gnaden. —
Ich auch! Ich auch! tönts von allen Seiten. Ihr
auch? — Frage ich. So, dann wollen wir hören,
wie wir es machen können, daß uns das Christkind
viele Gnaden bringt. In der Bibel habt ihr ge-
hört, wie das Christuskind als armes, kleines Kind
in Bethlehem in einem Stall, in einer Krippe, auf
hartem Stroh, auf die Erde kam.

Das Gvtteskind hat kein weiches Bettchen, kein

warmes Stübchen!
Armes Kindlein! — Und — wer ist dies ärmste

Kind?
Das ist der große, heilige, starke Gott, dem

Himmel und Erde gehören!

Warum ist er so arm und klein geworden?
Aus Liebe zu uns Menschen, zu euch Kindern!

Nur noch 4 Wochen und dann — möchte das
Christkind wieder auf die Erde kommen. Aber nicht
mehr in der kalten Felsenhöhle, nein, anderswo
möchte es wohnen.
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Alle rufen wie aus einem Munde: „I mim
Herzli!"

Ja Kinder, in euern Herzlein möchte der Hei-
land wohnen. Er sehnt sich nach euch. Er hat
Heimweh zu euch! —

Aber hört, sind eure Herzlein gerüstet, hat's
keine schwarzen Flecklein drin? Ist das Herzchen

> nicht staubig vom Ungehorsam?
Da und dort senkt sich ein Köpfchen. — So

halblaut gesteht mir die Buben» und Mädchen-
schar: „Scho es bizeli!" — und lauter: „Aber jetzt
wömer braver sy!" Recht so!

Aber, wißt ihr, das ist manchmal schwer, so

schnell folgen, nicht murren, nie lügen, nie streiten.
Seit? — Aufmerksam sein in der Schule, exakt
arbeiten? —

Aber ihr bringt's schon fertig! Das Jesuskind
selbst hilft euch. Singt ihm nur nochmals das
Liedchen: „Iesuskindlein komm zu mir. ."

Wie wollen wir's nun machen, daß unsere
Herzen dem Christkindlein gefallen?

Nun fliegen die Antworten. Ein jedes will
das andere überflügeln. Wie die erfinderisch sind,
die kleinen Seelchen —doch nein, Kinderseelen sind
oft größer für Gott und Göttliches als Erwachsene.

Wir ordnen die Gedanken:
1. Adventswoche: Wir säubern unsere Herzen.
2. Adventswvche: Wir schmücken es mit duf-

tenden Blumen.
3. Adventswvche: Wir erstellen ein weiches,

warmes Bettchen fürs liebe Iesulein.
4. Adventswvche: Wir legen noch schöne Ge-

schenklein neben das Bettchen.
1. Adventswvche: Herzen reinigen!
Was muß da alles heraus? Ungehorsam,

Zank, Trägheit etc. Die Kinder wissen genau, was
nicht in ihre Herzen gehört. Es ist rührend, welche
Selbstkenntnis oft Kinder schon haben. Schon mehr
denn einmal erlebte ich, daß sich ein Kind in der
Pause oder nach der Schule zu mir schlich, mir
diesen und jenen Fehler bekannte und bat, ihm zu
sagen, wie es das wieder gut machen könne.

Vorsatz: Wir fassen den bestimmten Vorsatz,
daheim und in der Schule aufs Wörtchen zu folgen.

Das spezifizieren die Kinder wieder:
„Ich gang sofort go Schitli hole."
„Ich gang schnell zum Bett us."
„Ich tue sofort Schueh putze."

Ein Wort zu de

Ja, wer hätte nicht seine liebe Not mit ihnen!
Wieviel Mühe und Aerger bringt uns allein die
Kontrolle so vieler, oft recht unvollkommener
Hausarbeiten, und wie schwer drücken dieselben
meistens auch den Schüler! Soviel ist sicher, man
bettachtet sie hüben und drüben als „notwendiges

„Ich tue gschwind Stega wüsche."
„Ich gang schnell gv d' Henne suettere."
„Ich will allewil auf d' Händ luege bim Tisch-

gebet" etc.
Jedes Kind kennt seine Schwäche und faß:

diesbezüglich einen festen, bestimmten Vorsatz.
Jedes Jahr erlebe ich die Freude, daß mir

Mütter, natürlich mit nicht wenig Stolz und Be-
geisterung, vom Esser und Gehorsam der Kleinen
erzählen.

Eine Mutter bekannte mir: „Wissen Sie, vo
üsem Chline chan ich à Advent viel lerne." —

Gehorsam in der Schule! Da kommt das Sit-
zen, das Arbeiten, etc. in Frage.

Jeden Halbtag erneuern wir dm bezüglich ge-
faßten Borsatz. Mittags und Abends prüfen wir
uns kurz.

Erbauend ist es, wie die Kleinm bei der Kon-
trolle genau wissen, daß sie dm Vorsatz 1 mal —,

^ mal, 2, 3 mal nicht gehalten haben.
So verfließt die erste Adventswoche.
Auch der Unterrichtsstoff ist, so gut wie mög-

lich, auf Weihnachten eingestellt. Etwa ein neues
Gedichtlein wird angeschrieben, abgeschrieben und
auswendig gelernt, wie:

„Wenn Weihnacht wiederkehret ."
„Schönstes Kindlein, bestes Kindlein ."
„O du liebes Iesulein, komm vom Hiimnel

wieder. ."
Herzig ist auch für die ganz Kleinen:

„Allerliebstes Iesulein,
Sieh, wir alle laden freundlich
Dich in unsere Herzen ein."

Im Gesang werden Weihnachtslieder gesungen.
Als erstes singe ich gerne:

„Wie wärs doch au im Winter
So trurig und so schwer ."

Ein innigschönes ist auch folgendes:
„Liebes Jesuskindlein, will dich herzlich grüßen.
Komm zu mir ins Herz hinein

Eines, das ich nie missen kann, heißt:
„Lieb Christkind, ich grüße dich, mit deiner Muttc

rein."
Um die Weihnachtsstimmung zu erhöhen, ist

im Schulzimmer ein nettes Weihnachtsbild ange
bracht.

Eine alljährlich wiederkehrende Freude erzeug
der Adventskalender von Graf-Dreier.

(Schluß folgt.)

l Hausaufgaben
Uebel". Der Umstand aber, daß dies „Uebel"
sowohl beim einzelnen Lehrer, als auch auf den

gleichartigen Stufen der Volksschule so verschie-
denartige Einschätzung und Behandlung erfährt
gibt mir Veranlassung, die Diskussion einmal aus

dieses Gebiet zu lenken.



Nr. 22 Volts schule Seite 87

Grundlegend sind die einschlägigen Paragra-
phm des neuen st. gallischen Reglsmentes über
Gesundheitspflege, vom 14. Januar 1926.

Art. 34 desselben lautet: Die Hausauf-
gaben sollen vor allem nicht als Er-
sah der Lehrstunden, sondern als
Fortsetzung und ergänzender Ab-
schluß derselben betrachtet und dar-
um je nach der Schulstufe tunlichst be-
schränkt werden. Sie sind möglichst gleich-
mätzig auf die einzelnen Tage zu verteilen.

Art. 35» Vom Vormittag zum Nachmittag
desselben Tages darf keine Hausaufgabe erteilt
werden. Sonn- und Feiertage sollen
nicht durch Hausaufgaben belastet
werden. Ferienaufgaden find un-
zulässig, Beobachtungsnotizen und etwa das

Lernen eines Gedichtes ausgenommen. An aus-
nahmsweise heitzen Tagen sind die Hausaufgaben
gänzlich zu erlassen.

So das Reglement, das unsere volle Beach-
tung verdient. Es fordert klar und bestimmt eine

tunlichste Beschränkung der Heimarbeiten. In der
Tat gibt es übereifrige Lehrkräfte, ja ganze Lehr-
körper, die da glauben, ohne regelmäßige, vbliga-
tvrische schriftliche Aufgaben nicht auskommen zu
können. Bor allem liegt die Gefahr der Alberts-
überbürdung auf der Stufe der Sekundärschule,
wo das Fachlehrersystem eine Uebersicht der Ge-
samtbelastung des einzelnen Schülers sehr er-
chwert oder gar verunmöglicht. Die gesundheit-
ichen Schädigungen, die dabei besonders bei den

Mädchen erwachsen, sind so häufig und keines-

.vegs harmloser Natur, datz allen Ernstes auf
diesen von Eltern oft beklagten Umstand aufmerk-
sam gemacht werden mutz.

Kaum ist der Schüler daheim angelangt, soll
tas Lernen wieder von neuem beginnen. Ja, wenn
rs beà mündlichen Einprägen des in der Schule
behandelten Stoffes sein Bewenden hätte, könn-
len wir nichts dagegen einwenden. Wenn aber
èem Kinde zugemutet wird, täglich mehrere Stun-
ten über den schriftlichen und mündlichen Aufga-
ten zu sitzen, so ist das entschieden zu viel; vom
hygienischen Standpunkte aus einfach unstatthaft.
Oas Kind hat ein Recht auf Erholung und Spiel
und gar oft auch noch eine Pflicht den Eltern ge-
- müder, die es für kleinere Dienstleistungen in und
uutzer dem Hause notwendig heranzieyen müssen.
Man muß in die Stuben der armen, kinderreichen
xamilien hineingeschaut haben, um ermessen zu
tonnen, wie unendlich mühsam da das Arbeiten
vor sich geht, und wie schwer es ist, ein auch nur
migermatzen ruhiges und Helles Plätzchen zum

schreiben finden zu können. — Und schließlich hat i

oas Kind auch Anrecht auf 19 Stunden ruhigen î

Schlaf, den wir Lehrer ihm nicht entziehen dür-
fen. Es ist mir ein Bedürfnis, jenen Passus der

Verordnung besonders zu unterstreichen, der da
lautet: Sonn- und Feiertage sollen nicht durch
Hausaufgaben belastet werden.

Für uns Katholiken wäre dies eigentlich eine
Selbstverständlichkeit, ein Gebot; denn der Sonn-
tag ist der vom Schöpfer festgelegte allgemeine,
obligatorische Ruhetag, also ist er's auch für
Schule und Kind. Mit der herkömmlichen
Gepflogenheit, gerade über den
Sonntag vermehrte Aufgaben zu
erteilen, darf und soll einmal gründ-
lich gebrochen werden.

Der Schreiber dieser Zeilen ist kein „Moder-
ner"; er verlangt von seinen Schülern auch Heim-
arbeiten, von den sog. Faulpelzen und Nachhin-
kenden auch schriftliche, wenn's sein muß. Auf das

Einprägen und Befestigen oes Lehrstoffes dürfen
wir nicht verzichten. Hüten wir uns aber vor
einem Zuviel und Zuvielerlei! Ein Abbau ist mög-
lich, ohne den Leistungen der Schule mettlichen
Eintrag zu tun.

Die Lehrer in landwirtschaftlichen Verhält-
nisson werden sich ohnehin mit einem Minimum
von Hausaufgaben begnügen müssen. Im Indu-
striegebiet aber ist es in erster Linie das verwahr-
loste, das körperlich schwache, das unterernährte
und das nervöse Kind, das uns Rücksichten und
Schonung zur Pflicht macht.

Man wird vielleicht einwenden und nicht mit
Unrecht: Die Hausaufgaben seien doch ein gutes
Mittel, die Jugend vor den Gefahren des Gassen-
lebens fern zu halten. Zugegeben. — Dürfen wir
aber die Freizeit derart belasten, daß dem Kinde
keine Zeit mehr zu Spiel und Erholung übrig
bleibt? Liegt es nicht vielmehr in der Pflicht der

Eltern, darüber zu wachen, daß es nicht bis in alle
Nacht hinein der Gasse ausgeliefert bleibt? —
Wenn die Erfahrungen in Schule und Familie uns
Veranlassung geben, einem gesunden Abbau das
Wett zu reden, so gilt dies ganz besonders für die

Geistesarbeit. Wechsel von Kopf- und

Handarbeit bedeutet Entspannung, also Erholung.
Stellen wir darum, wo immer möglich, die frei-
willige Handarbeit in den Dienst
des Unterrichts. Dadurch geben wir in erster
Linie jenen Schülern Gelegenheit zu voller, freier
Entfaltung, denen Zeit und Umstände es erlauben,
ein Mehreres zu tun, als allgemein gefordert wer-
den darf. Waren es im Sommer vorab die Schul-
gartenarbeiten, die den jungen Botaniker und Ge-
müseproduzenten fast täglich für ein Stündchen zu
fesseln vermochten, so werden an den langen Win-
terabenden wieder andere durchs Zeichnen, Malen
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und Basteln zu freudigem Schaffen angelockt. Eine
Fülle manueller Betätigungm bieten unsere
Han darbeitst u rse, die, richtig geleitet, aus Erzie-

hung. Unterricht und praktisches Leben einen nicht
zu unterschätzenden, günstigen Einfluß auszuüben
vermögen. —i—

Alte Sitten im Spiegel des Sprichwortes
Wie alte Sitten und Gebräuche in noch heute

geläufigen Redensarten fortleben, fei an einigen
Beispielen erläutert. Bei der Eheschließung wur-
den zunächst nur die Hände meinandergefügt; das
Ringewechseln kam erst später aus. Daher kommt
die Redensart, „jemanden um die Hand
sein erTochter bitten" oder „ihm die Hand
seiner Tochter geben". Früher war die Haube
als Kopfbedeckung der verheirateten Frau vorbehal-
ten. Sie wurde am Hochzeitsabend der Braut
feierlich aufgefetzt. So wurde das Mädchen „u n°
ter die Haube gebracht". Bei der Ehe-
schließung erhielt die Braut vom Bräutigam ein

Paar Schuhe und trat von diesem Augenblick an
unter feine Gewalt. Damit wurde der Schuh

zum Sinnbild der Herrschast in der Ehe, und' es
entwickelte sich der Glaube, daß derjenige von den

beiden Eheschließenden das letzte Wort sprechen

werde, der unmittelbar nach der Eheschließung
dem anderen zuerst mit dem Schuh auf den Fuß
tritt. An die Stelle des Schuhes trat seit dem 16.

Jahrhundert, besonders in Fällen, in denen

die Frau die Obergewalt gewann, der feinere
Schlafschuh, der Pantoffel, und so kam der

Mann „unter den Pantoffel". Da die

Frau ihre Herrschaft hauptsächlich im Schlafzim-
mer ausübte und dabei für Ausschluß der Oef-
fentlichkeit sorgte, so wurden die zugezogenen Gar-
dinen des Schlafgemachs bezeichnend für ihre ener-
zischen Ermahnungen, die „Gardinenpre-
digten" hießen. Nach einem alten Brauch
wurde einem Mann, der sich von seiner Frau all-
zusehr beherrschen oder gar schlagen ließ, von den

in der Nachbarschaft wohnenden Männern „aufs
Dach gestiegen", indem man das Dach bis auf die

vierte Latte von oben abdeckte. Diese noch im 18.

Jahrhundert belegte Strafe hat zu der Redensart
„einem aufs Dach steigen" geführt. Aus dem Lie-
besleben der alten Zeit stammt auch die Redens-

art „einen Korb gebe n". In der Blüte-
zeit des Minnedienstes kam es öfters vor, daß
eine boshafte Dame den schmachtenden Liebhaber
in einem Korb zu sich emporzog, dessen Boden
so locker war, daß der Aermste durchbrach und in
den Burggraben fiel. Daher kommt auch die Be-
Zeichnung: bei einer Prüfung „durchfallen".
Später gab man derartig halsbrecherische Mittel
auf und begnügte sich damit, dem verschmähten

Liebhaber einen Korb zuzuschicken.

Auch manches von den alten Tischsitten hat
sich noch im Sprichwort erhalten. Man wusch sich

vor Tisch die Hände, wobei ein Diener die Wasch-
schüsfel hielt und Wasser über die Hände goß. Da-
her: „Er reicht jemanden nicht das
Wasser", d. h.: Er steht so tief unter ihm, daß
er ihn nicht einmal bei Tisch bedienen darf. Alle
aßen aus einer Schüssel, in die jeder mit dm Fin-
gern langte: „Sich zu viel herausneh-
men" bedeutet also zunächst nur, beim Essen die
besten Stücke erwischen und dann überhaupt un-
verschämt sein. Die Gäste wurden bei größern
Gelagen an hölzernen Tischen bewirtet. Wer da-
zu geladen war, der „war am Brette"; wer einen
Ehrenplatz inne hatte, war „hoch am Brette".
Nach beendetem Mahl wurden die hölzernen Bret-
ter mit dem daraufstehenden Gerät von dm Bök-
km, auf denen sie standen, aufgehoben; es wurde
also „die Tafel aufgehoben". Kleine Ge-
schenke, aber auch Briefe, die einen Glückwunsch ent-
hielten, wurdm an den Arm gebunden. Daher
heißt heute noch ein Geschenk „Angebinde"
Glückwunschkarten, Anerkennungsschreiben usw.
steckte man noch bis in die jüngste Zeit an den

Rahmen des Spiegels in der guten Stube, so

daß sie jedem Besucher ins Auge fielen. Daher
sagt man noch jetzt von groben Briefen, „er
werde den Brief nicht hinter den
Spiegel stecken". Bei den Ringkämpfen
steckte der Sieger dm Ueberwundenen schließ!ick
in einen Sack; daher die noch jetzt übliche Re
densart, „jemanden in den Sack stecken", das
heißt ihm überlegen sein. Auch ausländische Sil
ten haben unsere Rede durch manche drastisch:
Wendungen bereichert. Von den Indianern her

stammt die Redensart „die Friedenspfeife rau-
chen"; „Knutenregiment" kommt aus dem Ru'
fischen; eine chinesische Sitte ist das „Kotau ma-
chen". „Einen Eiertanz vollführen" stammt von
einem schwierigen italienischen Nationaltanz he.
8er früher von herumziehenden Truppen vorp'
führt wurde, wie wir das aus dem Tanz dcr

Mignon in Goethes „Wilhelm Meister" ersehen

Humoristische Ecke

Aus der Schule. Vater: „Warum hast du

schon wieder nachsitzen müssen?" — Fritz: „Weil
ich nicht gewußt habe, wo die Azoren liegen."
Vater: „Dummer Kerl, paß nächstens besser aus.

wo du deine Sachen hinlegst!"
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Wie ich mit meinen Schülern Advent erlebte
(Schluß)

Am Montag in der ersten Adventswoche offne
ich das Turmfensterlein und mache die Kinder auf-
morksam, zu beobachten, wie das Engelein aus
Leibeskräften läutet.

Warum wohl?
Es will allen Kindern rufen: Rüstet eure

Herzchen fürs Ehristtindlein.
So oft ihr das Engelein anschaut, müßt ihr

an sein Rufen denken.
Wenn sich ein Kind tagsüber vergessen will,

muß ich nur leise aufs Engelein hinweisen, so ist's
wieder gut.

Helle Freude löst auch der Begleitkalender
aus, dessen Bild schon allerliebst ist. Welch ein
Herzelachen, wenn wir das erste Fensterlein oft-
n«n, durch das rotes, freundliches Licht springt.
Sonne! Und erst das innigschöne Lied, das wir
jeden Morgen vor Schulbeginn singen. Das hebt
die Herzen und stählt den Willen.

2. Adventswoche: Nun schmücken wir
das Herzchen mit duftenden Blumen.

Die Kinder finden bald heraus, dafi Oepser-
lein Herzensblümchen sind, mit denen man 's Christ-
kind erfreuen kann.

Also in der 2. Woche wollen wir etwas E r -

laubtem entsagen.
Wie in der 1. Woche, so saften wir wieder

täglich einen bestimmten Vorsatz und kontrollieren
uns.

„Hüt nim-i kein Znüni mit."
„Hüt Mittag ist ich nu eis Stuck Kueche, statt

zwei." >

„Hüt Obcd springi nu Stund ume, statt
ä ganzi."

„Heute bringe ich alle Bonbons heim, die ich

im Laden bekomme."
„Heute mache ich nicht frei, sondern stricke am

Strumpf."

„Heute Abend nehme ich kein Eteinsäcklein ins
Bett" etc.

Ich mache die Kinder aufmerksam, sich jeder»

Morgen nach dem Morgengebet zu besinnen, was
sie tun wollen.

Ein entsprechendes Geschichtlein, das man den

Kindern erzählt, gibt Anregung.
3. Adve ntw oche: Inmitten all der Blüm-

lein stellen wir das Bettchen sürs liebe Iesulein.
„Ich mache eins von lauter Seide."
„Und ich von lauter Sammet."
„Ich von lauter Seide und Watte" etc.

So überstürzen sich die Kinder!
Ja, 's ist schon recht, aber wie macht ihr das?
Einer meint: „Ich schlafe eine ganze Woche

auf dem Boden, dem Christkind zu lieb."
Ein anderer: „Ich mache gar nie mehr ein

trotziges Gesicht."
Wieder andere: „Ich gehe jeden Morgen ins

Rorate "
„Ich bete jeden Abend 1 Vaterunser für d>e

armen Seelen."
„Ich rede kein unnötiges Wörtchen mehr", etc.
Das ist brav! Hört nun, wie wir miteinander

das Bettchen sein warm und weich machen. —
Diese Woche wollen wir recht fromm be-

t e n.
Ganz besonders daran denken beim Morgen-

und Abendgebet, vor und nach dem Essen!

Ein außergewönliches Vaterunser für etwas
ganz Bestimmtes.

„Ich bete ein Vaterunser für die armen
Seelen."

„Ich bete ein Vaterunser für die bösen Men-'
sehen"

„Ich bete ein Vaterunser für meine ?st?rn."
„Ich bete ein Vaterunser für die Heidenkin-

der."
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„Ich bete ein Vaterunser für die Kranken."
So wird von den Kleinen täglich der Himmel

bestürmt. Abends, nach Schulschluß. singen wir j

gern das Abendgebet von Luise Hansel:
..Müde bin ich, geh' zur Ruh' ."
Wie stillfromm sie das allemal singen, kann

ich nicht sagen, das muh man sehen und selber
miterleben.

fl. Adventwoche: O selig, noch ein Kind
zu sein! Und wir sind ja den Kindern durch das
Jesuskind verbunden. —

Inniger noch als sonst rufen sie diese Woche:
„Allerliebstes Iesulein, sich, wir alle laden dich

in unsere Herzen ein. Weile nicht im kalten Stalle,
da dir unsere Arme, unsere Herzen offen sind."

Geschenk le in wollen wir diese Wecke dem

Christkind richten:

Eine gute Tat dem Nächsten.
„Ich teile mit einem armen Kinde den Znüni." s

„Ich gebe den ganzen Znüni."
„Ich helfe dem Josef den großen Brotkorb den i

Berg hinauf tragen."
„Ich ziehe der alten Frau Hardegger den Wa-

gen den Rößliplatz hinauf", etc.

So berichten die Kinder jeden Tag. was sie

Gutes tun wollen oder was sie bereits getan haben.
Und — endlich ist der langersehnte Weiknackts-

abend da! —
„Nun ösfnen wir's letzte Fensterlcin,
Zieh à, zieh ein lieb Kindclein!"
„Stille Nacht, heilige Nackt!"

W^er ist glücklicher als diese Kinder!
Auf ein Kind schauen diese Tage die Augen

der ganzen Christenheit, auf das göttliche >!

Heute noch, wie ehedem, ist die Welt der Reichen
und der Armen, der Großen und der Kleinen um
dieses Gotteskind in der Krippe geschart. Und,
wenn alle Kinder jubelnden Herzens über leuch-
tendes Glück sich freuen, so wissen wir Großen,
daß vom Glänze der Weihnacht nur so viel in
unsere Seelen hinüber strahlt, als auch wir „wie
die Kinder werden" und in dem göttlichen Kinde
die ganze Kinderwelt lieben und verstehen, und
darum an ihr und für sie mit unverdrossenem Eiser
arbeiten.

„Wo ick je ein Kindlein sind'.
Will ich's lieben, pflegen, lehren!"

Brentano.

Konzentration
I. Stählt, Le

Ost hört man das Wort, wir leben in einem
nervösen Zeitalter. Und in der Tat, eine Unruhe
und Hast hat uns ergriffen, die eine frühere Zeit
nicht kannte. Von einer Vorstellung zur andern
wird unser Geist getrieben. Wir vermöge, nicht
mehr, zum Augenblicke zu sagen: Verweile doch,

du bist so schön. Mir fahren in der Stunde Istst

Kilometer ober mehr und fliegen gar 2W, in einem

Bruchteil einer Sekunde trägt der Strom einer
elektrischen Batterie unser Wort um die halbe Erde
herum, wo man früher wochenlang reisen mußte.
Und doch haben wir immer zu wenig Zeit. Wir
können uns nicht mehr in eine Sache vertiefen, in
Muße bei ihr verweilen. Was ist es, das uns
zu biesein Zustand geführt hat? Es ist der Mangel
an Konzentration. Der Mensch, der im Erwerbs-
leben drin steht, kommt heute aus der Hast nicht
heraus, will er von der Konkurrenz nicht erdrückt
werden. Das Wort vom „Wirken und Schaffen,
Erlisten, Erraffen" gilt heute viel mehr als zu
Schillers Zeit. Es hat gar viele aus dem seelischen

Gleichgewicht gebracht, hat sie unruhig und ner-
vös gemacht. Auch die Schule scheint recht oft dem

.Geist der Zeit ihren Tribut zu zollen. Ein Fach
drängt das andere. In der ersten Stunde wird ge°
rechnet, in «der zweflen ein Aufsatz gemacht, in der
dritten eine Pflanze besprochen, in der vierten eine

biblische G:schickte behandelt, und der Nachmittag

im Unterricht
hrer, Elarus

schließt mit Geschichte und Zeichnen. Jedes Zach
braucht seine eigene Einstellung, und vom Schü-
wird eine Umstcllungssäyigkeit verlangt, die oft
sogar dem Lehrer schwer fällt. Müssen wir uns da

verwundern, wenn die Schüler oft nervös werden,
wenn sie versagen und die Freude an der Schule
verlieren.' Und doch will diese ja nur das vermit»
teln, was sie im Leben draußen brauchen. Am
Lernstoff bedeutend reduzieren, hieße, sie weniger
gut auf den Lebenskampf vorbereite». Zum Glück

gibt es nun einen Weg, den Schüler mit all dem

bekannt zu machen, was das Leben verlangt, ohne

daß der Schulbetrieb in ein nervöses Pasten von
Fach zu Fach und von Stoff zu Stoff ausarten
muß. Es ist die Konzentration. Was heißt Kon-
zentration im Unterricht? Nichts anderes, als Ein-
stellen möglichst vieler Fächer auf ein bestimmtes,
nicht zu weit begrenztes Stoffgebiet.

Schon der Stundenplan der Erstkläßler ver-
zeichnet eine ganze Anzahl Fächer: Rechnen, Lc-
sen, Schreiben, Zeichnen, Singen; in jeder Lilasse

kommen neue dazu. Nur allzuoft stehen diese Fä-
cher ohne jeden Zusammenhang da. Ist's etwa im
Leben auch so? Absolut nicht- Der Handwerker
muß, will er auch nur einen einfachen Geschäfts-

fall erledigen, lesen, schreiben, rechnen, messen zeico-

nen und seine Berufskenntnisse anwenden. Alle
diese Tätigkeiten treten in einem organischen Au-
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iammenhang zu einander auf. In der Schule aber I

ist, wie ein Methodiker irgendwo bemerkt, der Bü-
chcrriemen das einzige Band, das die Fächer zu-
sammenhält, und man hat nicht so ganz Unrecht,

renn man vvir einem Atomismus im Lehrgetriebc
spricht. <5,was Lebendiges. Organisches entsteht
..der nicht durch Aneinanderreihen, sondern durch

Verknüpfen. Gewiß läßt sich auf der Mittelschul-
stufe, beim Unterricht durch Fachlehrer eine Kon-
wntration in diesem Sinne kaum oder nur schwer

erzielen; denn der Stoff ist hier bis zu einem

gewissen Grade Selbstzweck. Nicht so auf der

Volksschulstufe. Hier ist der Stoff vor allem Mkt-
lel zum Zweck; an ihm sollen in erster Linie die

geistigen Kräfte: Verstand, Gedächtnis, Wille, sitt-
fiche Kraft geschult werden. Es ist schließlich gleich,
gültig, ob ein Schüler von eurer behandelten Ge-
schichte mehr oder weniger im Gedächtnis behält.
Die Hauptsache ist, daß er mit ihrer Hilfe den-

ten. sprechen, lesen, zeichnerisch darstellen gelernt
bat. Oder wird man etwa von ihm verlangen, daß

er alles, was den Sommer hindurch in der Natur-
'unde behandelt wurde, noch weiß? Kaum! Zweck

dieses Faches ist vielmehr, ihn anschauen und genau
beobachten zu lehren, Freude uird Liebe zur Natur
in ihm zu wecken. Also nicht nur materielle, son-
gern vielfach formale Bildung ist ein Hauptziel des

Unterrichts. Da also auf dieser Swfe nicht der

Stoff im Vordergrunde steht, so kann man man-
ches, für das Anknüpfungspunkte fehlen und wofür
das Interesse der Schüler nur gering ist, getrost
verglasten und sich dafür in anderes vertiefen.

Schon auf der Unterstufe spielt die Konzen
nation eine wichtige Rolle. Als Objekte wird man
hier, wenn immer möglich. Erlebniste der Schüler
wählen. Wir stehen im Winter. Draußen schneit's,
und der Schnee verspricht eine prächtige Schlitt-
dahn. Warum soll ich diese Tatsache nicht in den

Mittelpunkt des Unterrichts stellen? Mit Freu-
dcn werden die Erstkläßler erzählen von ihren Er-
Iranisten beim Schlitteln und Schlittschuhfahrcn.
dnm Bau von Schnechäuscrn und Schneemännern
aim. Das ist Ausbildung der Sprache. Nun wird
man sie veranlassen, einiges, einzelne Wörter oder

lurze Sätzchen zu schreiben. Was in der Fibel vom
Winter handelt, wird gelesen. Zahlreiche Rech-

nungen, von schüttelnden Knaben und Mädchen,
von Schneebällen, Schneemännern usw. werden
Ltben in die Nechenstunde bringen. Natürlich wird
manches Erlebte und Besprochene gezeichnet. In
der Gesangsstunde werden Winterliedchen cinge-
übt, und an die Stelle der Turnstunde tritt eine

fröhliche Schlittenfahrt, die den gleichen Zweck er-
füllt. „Erstkläßler im Winter" ist nur ein einziges
ftcnzentrationsvbjekt von Dutzenden, die sich im
Laufe des Unterrichts unwillkürlich geradezu auf-
drangen. Leben im Schulzimmer, auf dem Spiel-

platz, auf der Straße, im Wald, Heuen, Baoen,
Kirchweih, Weihnacht, Fastnacht, sind andere.
Aehnliche Themen sind in der zweiten Klasse zu
behandeln, nur wird man schon etwas tiefer ichür-
sen, wird schwierigere Bcobachtungsaujgaben stà-
len und bei der Verarbeitung mehr verlangen. D-e
dritte Klasse stellt am besten die Jahreszeiten m
den Mittelpunkt des Un.errichts. Dabei ist na-
türlich die Menge des Stosses so groß, daß die
vier „Konzcntra.ionsobjek.e" Frühling, Sommer,
Herbst und Winter in eine ganze Anzahl kleinerer
zu gliedern sind, wobei man jedesmal am besten
den Ausgang von einem persönlichen Erlebnis des
Schülers nimmt. Es wird von Pflanzen, Tieren
und von der Tätigkeit des Menschen gesprochen,
und alle Fächer, Lesen, Aufsatz. Sprachlehre, Rech-
nen. Zeichnen, Singen und Turnen schließen sich

soviel als möglich an diese Stoffe an. Das hat
erstens den Vorteil, daß man den Schüler mit elwas
beschäftigt, das ihn interessiert, und zweitens stützt
eine derartige Verarbeitung die Stosse, sodaß sie

weniger vergessen werden. Eine totale Umstellung
von Stunde zu Stunde fällt dahin; denn nur das
Fach ändert, die Materie bleibt.

Die idealste Stufe, um nach der Konzentra-
tionsmethode zu unterrichten, ist die vierte Klasse.
Zwar war schon vorher aller Unterricht Heimallich
gefärbt, mußte es sein. Jetzt aber wird bewußt
und absichtlich die Heimat in den Mittelpunkt ge-
stellt. Heimatkunde tritt als Fach im Stundenplan
auf. Aber nicht allein das, sie muß den ganzen
Unterricht befruchten. Ein Beispiel soll zeigen, wie
das zu verstehen ist. Man spricht, wenn der Stun-
denplan Heimatkunde verlangt, von unsern Bau-
ern und ihrer Tätigkeit. Hierher gehören allerlei
Beobachtungen und Besprechungen über die Art
der Bewirtschaftung. Privatgüter, Allmenden, Al-
pen, Heubergc, über Verwertung der Milch e:c.
Daraus ergeben sich nun eine Menge Rechnungen,
nicht Buchrechnungen, die das Interesse des Eckü-
lers kalt lasten, sondern Rechnungen aus dem Le-
ben. Man wird auch etwas sagen über die Tä-
tigkeit des Bauern in frühern Zeiten, z. B. über
die Bedeutung des Getreidebaus vor Einführung
der Bahnen: ein kurzes Stück Kulturgeschichte. In
der Naturkunde wird man gleichzeitig die Haus-
tiere besprechen, wird Wiesenpflanzen und Kul-
turgewächse behandeln, nachdem man letztere im
Versuchsbeet angepflanzt hat. Um lebensvolle Auf-
sätze wird man dann im Anschluß an eine derar-
tige Behandlung nicht verlegen sein, und auch für
andere Fächer bietet sich genug verwertbarer Stoff.

Schwieriger ist es auf der Oberstufe, den lln-
tcrricht konsequent nach der Konzentrationsmethode
zu gestalten. Ein Unterricht, scharf getrennt nach
Fächern, scheint hier durchaus im Vordergrund zu
stehen. Kaum läßt sich z. B. eine Einführung ins
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Bruchrechnen ausschließlich an Hand eines ein-
zigen aus dem Leben gegriffenen Stoffes geben.

Es ist ein unmögliches Beginnen, Geschichte, Na-
turkunde und Geographie aus eine Linie bringen
zu wollen.

Und doch läßt sich auch hier konzentrieren.
Wie? Man greift einzelne Stoffe, am besten aus
Naturkunde oder Geographie, heraus und zeigt
dem Schüler, wie er das Wissen und Können, das

er sich in andern Fächern erworben hat, hier prak-
tisch verwerten kann. Zwei sehr dankbare Themen
dieser Art sind Wald und Schülergartcn. Beide
werde natürlich in erster Linie nach der natur-
kundlichen Seite hin behandelt. Beim Thema
Wald z. B. wird man von Bäumen, Sträuchern
und Kräutern sprechen und auch die nützlichen und
schädlichen tierischen Bewohner in die Besprechung
cinbezichen. Bald aber werden sich zahlreiche Bc-

Der große
Mißverständnisse, Meinungsverschiedenheiten,

Verstimmungen, selbst Zwistigkeilen sind unter uns
schwachen und beschränkten Menschen nur schwer zu

vermeiden, ja manchmal sind sie sogar gut, damit
wir auf unsere verborgenen Fehler aufmerksam, da-

mit wir über eine zweifelhafte Frag: klar, für eine

gute Sache, die uns gleichgültig war, begeistert
und mit größerer Achtung für den bisherigen Geg-
ner erfüllt werden.

Das alles freilich nur dann, wenn einer, zu je-
dem Opfer bereit, nichts sucht als die Wahrheit
und das Recht.

Wenn aber die Mißverständnisse immer neue

Mißverständnisse gebären, rvenn sich schlechter-

dings keine Klarheit über den eigentlichen Gegen-
stand der streitigen Frage, wenn sich keine Würde,
keine Ruh« in der Erörterung darüber erzielen

läßt, wenn die Verhandlung über die Sache nur

Vater Tierarzt sährt mit seinem 6jäh-
rigen Töchterchen auf die Praxis zu einer Kalber-
kuh. Während der Papa im Stalle arbeitet, war-
tet das Kind draußen im Automobil. Schließlich
ist das Kälblein da, und die Kleine darf es inspi-

zieren. „Sag Vater," wundert sie nachher beim

Heimsahren, „wie geht das eigentlich zu?" — „Ach,
Kind, das kann ich dir nicht erklären. Du wür-
best die Hälfte nicht verstehen." Darauf die Kleine:

„Dann sage mir einstweilen die andere Hälfte,
Papeli!"

Märchenwelt. Kleiner Knabe (zu einem

großen, auf ihn zuschreitenden Wolfshund): ..Du,
ich bin nicht das Rotkäppli, ich bin der Dölfi
Schnyder!"

rührungspunkte finden. Bei der Behandlung der
wirtschaftlichen Bedeutung wird man aus die

Holznutzung zu sprechen kommen. Eine große Zahl
von Rechnungen aller Art schließen sich daran an
Aus Erlebnissen an Lehrspaziergängen wachsen
wieder lebensvolle Aussätze heraus, Extensions
berichte, Beschreibungen, Schilderungen, aber auck

Geschäftsbriefchen. Man bestellt z. B. Holz, er
kündigt sich nach Preis, Lieferfrist usw. Die Aus
sätze werden illustriert-, zu den Geschäftsbriefcheu
schreibt man auch gleich die Adresse auf ein Ku°
vert. Auch kurzweilige Sprachübungen und Di!
tatstoffe ergeben sich unwillkürlich. Für das Zeich-
nen liefert der Wald eine Menge von Objekten,
für diese Stufe Blätter vor allem. Ferner wird
man Lieder, die vom Wald singen, in keinem Ec-
sangbuch umsonst suchen.

(Schluß solgt.)

Uebeltäter
zur persönlichen Gereiztheit und zu größerer Em-
fremdung der Gemüter führt, wenn zuletzt selbt
jene, die an einnn gemeinsamen Joch ziehen, sich

nicht mehr verstehen und nicht mehr zusammen

tätig sein wollen, dann unterliegt es keinem Zwei
fel, daß geheimer Ratgeber, wo nicht der Won-
sichrer, der alte Unruhestifter ist, der geboren:
Feind, der Mörder des Vertrauens und der Aus-
richtigkeit, der Meister der Verstellung, der sach-

verständige Fachmann in der Kunst des Verwir-
rens und des Verdunkelns, selbst bei der besten

Sache und bei der besten Absicht: nicht etwa dur

Satan, wie man so gerne sagt — dessen Tätigte t

macht dieser unser Hausseind ziemlich Übersicht.:

— nein, die Eigenliebe.
Aus: „Die Kunst zu leben." p. A. M. Weih

O. Pr.

We Ecke

Fatale Inschrift. Am Bahnhof sind

große Warnungstafeln aufgehängt, die die In-
schrist: „Achtung vor Dieben!" tragen. Ein Bäuer-
lein blieb im Gedränge stehen und meinte treu-

herzig: „Was, vor denen soll man auch noch Acb-

tung haben?"

Der Fachmann. „Wie haben Sie es denn

fertig gebracht," fragte der Richter, „dem Kläger
die Uhr aus der Tasche zu entwenden, obwohl sie

an einer Patentsicherheitskette befestigt war?"

Selbstbewußt reckte sich der Angeklagte und ant-

wortete mit Würde: „Herr Richter, mein Honorar

für den vollen Kursus von sechs Unterrichtsstunden

beträgt dreißig Franken!"
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An die werten Leer der „Volksschule!" — Ein kurzes Dankeswort

Krankenbesuche
Von M.

Mutter, Mutter, heute gehen wir zum Seppli,
neigt, zum Seppli im Bergli, der schon so lange
trank ist. Aber gelt, ich darf ihm auch etwas brin-
gen. Darf ich ihm etwas kaufen, wenn ich das
Geld aus meinem Kässelein nehme?" — So tönt's
eines Mittags in vier Häusern drin. Vier fröhliche
^'uben sind auf dem Schulweg übereingekommen,
am heutigen Freinachmittage ihrem kranken Schul-
tameraden einen Besuch zu machen. Und sie bitten
nicht umsonst! der eine darf ein paar Eier — frisch-
gelegte — dem bleichen Vüblein mitnehmen, der
zweite darf beim Bäcker einen Biberfladen holen,
der dritte kaust aus seinem Eparkassengcld eine
Mr Schokolade, und der vierte sucht in Eile das
schönste Bildchen aus seiner reichen Bildersammlung
aus und steckt auch seine Mundharmonika in die
Tasche, er kann bereits einige Liedchen spielen.

Punkt zwei Uhr treffen sie sich, jeder glücklich
und mit strahlenden Augen sein Ceschenklein bei
sick. — Es ist ein sonniger Wintertag. — Sonne
draußen und Sonne im Herzen drin. Singend
stampfen die vier ihrem Ziele zu. Dort auf der
-fwche sehen sie schon das kleine Häus, wo ihr kran-
k". Seppli daheim ist. Aber plötzlich verstummt der
Ccsang — es ist doch etwas eigenes, so allein einen
Krankenbesuch auszuführen. — Geh du zuerst hin-
ein! Nein, geh du! So hört man die vier, sonst so

bcderzten Buben, sagen. Aber drinnen hat man das
Tuicheln und Stampfen bereits gehört. Plötzlich
geht die Türe auf. Eine Frau steht darunter, die
Mutter des Seppli. Wie ertappte Sünder stehen die
»irr da bis die Frage den Bann bricht: Wollt
ihr etwa zum Seppli? Dann kommt nur herein!
?m Rahmen der Stubentüre steht auch schon der
Teppli: er liegt nicht mehr im Bette. Bleich und
mager ist er noch wie vor Wochen, da er zur Schule
kam, sein Gesicht ist schmaler geworden, sein Stimm-
chen tönt noch so hoch und schwach, in seinen Mienen
aber steht die große Freude geschrieben: Ja — kommt
ihr zu mir? Ja, und da hast du noch etwas, und
die Mutter wünscht dir auch gute Besserung und

die Lehrerin und alle Schüler. Schon stehen die
vier Besucher im kleinen Stäbchen. Eng ist's da
drinnen, und ärmlich sieht's aus. Aber das stört
Kinderlust und Freude nicht. Die Besucher wollen
wissen, ob ihr Kamerad noch lesen und rechnen kann,
was er den ganzen Tag tue, und dabei kniet der
eine auf einen Stuhl, der andere sitzt auf der Fen-
sterbank, der dritte hat sich zur grauen Katze im
Kanapeewinkel gesellt. — der vierte aber streichelt
liebevoll den mitgebrachten Biberfladen. Sie plau-
dein von der Schule, erzählen Geschichten, lesen und
rechnen, prahlen auch ein wenig dazu. Einmal rol-
len Tränen über die Wangen des kranken Schülers,
Heimweh nach dem frischsröhlichcn Lernen und Trei--
bcn in und nach der Schule — er muß sie noch bis
zum Frühling meiden — und die Angst, zurückzu-
bleiben, pressen ihm Tränen aus. Armes Kind! Wie
oft noch in deinem Leben wirst du einsam und ent-
sagend abseits stehen müssen! Möchten deine Er-
zieher dich die Kunst lehren, diese Oepferchen als
Wcihegaben in des göttlichen Kinderfrcudes Hand
zu legen,' du würdest am Abend deines Lebens Gott
für alles Leid nur danken können. — Aber die vier
Besucher helfen über die schmerzliche Empfindung
weg: der eine nimmt rasch seine Harmonika zur
Hand und stimmt an: „De Joggeli kunt vo de-
Heime ", „Da höch us de Alpe —
und nun folgt Liedchen um Liebchen. Stimmt's
auch nicht immer ganz — schön ist es doch, und die
besorgte Mutter schaut auf ihren Buben, wie er
staunend und dankbar zuhorcht, auch etwa mit fei-
nein Stimmchen mitsingt. — Eine Stunde ist im
Nu herum. Draußen leuchtet noch die Sonne und
lockt mit warmem Strahl. Der Schnee ist weg, in
den kahlen Bäumen und Stauden hüpfen fröhlich
zwitschernd die Finken und Spatzen. „Jetzt gehen
wir noch hinaus. Darf der Seppli auch mit-"
„Ha, das ist lustig, da sind die Fenster weit unten,
da könnte man gerade zum Fenster hinausschlüpfen,
ich ginge da nie mehr durch die Türe," meint einer,
dem der Sprung aufs Fensterbrett und von da ins.
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Freie schon in den Beinen zuckt. „Versteckis" wird
noch gespielt; im nahen Wald bricht sich jeder eine
Rute, bis der kleine Patient — schon wieder müde
— sich ins Stäbchen sehnt. „Wir gehen jetzt heim,"
beschließen die vier Besucher und sagen dem kranken
Kameraden kurz und freundlich „Lebwohl. Komm
auch bald in die Schule." Sie ziehen wieder ab.

Andern Tags sagt die Mutter des armen Kna-
ben der Lehrerin Dank für den schönen Nachmittag,
den die vier Schüler ihrem Buben bereitet. Den
ganzen Abend habe er sich noch gefreut und davon
erzählt.

Was veranlaßt mich, diese kleine Begebenheit
in der „Volksschule" zu erzählen? — Es braucht so

wenig seitens des Lehrers, der Lehrerin, einem
kranken Schulkinde, das sich nach der Schule und
ben fröhlichen Schulkameraden sehnt, einen schönen

Nachmittag zu bereiten, der einen Sonnentag in
seinem Leben bedeutet, an den es sich noch nach
langen Jahren mit Freude und Dankbarkeit er-
innert. „Besucht einmal den Seppli, er hat lange
Zeit, sagt ihm einen Gruß von uns allen." Das
war die kurze Ermunterung an jenem Vormittag.
Oder man geht ein ander Mal mit der ganzen
Klasse vor des kranken Schülers Haus und singt
ihm ein paar Liedchcn. Das Wiedersehen mit all
den Schulgespanen und das Bewußtsein: „Ich bin
nicht vergessen," müssen dem kranken Schüler wohl
tun. Wie gut läßt sich einer Exkursion ein Kran-

kenbesuch anschließen. Auf dem Wege findet man
Blumen, gar ein Sträußchen Erdbeeren oder einen
Zweig Brombeeren. Der Weg heimzu führt nun
am Hause des Kranken vorbei. Zwei, drei seiner
liebsten Gespanen sind als Boten ausersehen. Wie
leuchten die matten Augen auf und klopft das kleine
Herz rascher, wenn die lockenden Grüße und Wünsche
aller Mitschüler wie ein lichter Sonnenstrahl ins
Krankenzimmer gehuscht kommen. Der lachende
Frohsinn der Ucberbringer und das fröhliche Ein-
gen und Jauchzen am Haus vorbei mögen zwar
schon auf einen Moment das Heimweh wecken —
aber bald überwiegt die Freude. Wie wär's auch,
wenn einmal die ganze Klaffe sich hinmacht und ein
jeder dem kranken Kameraden ein Brieflein schreibt
— ein frischfröhliches Kinderbrieflein, das beim
Durchlesen dem kleinen Patienten für eine Stunde
oder zwei Langweile und Traurigkeit vergehen.

Noch mancher Weg ist offen,' auch fehlt es nie an
Gelegenheit, Sonnenschein ins Leben armer Men-
schenkindcr zu tragen. Unterlassen wir es nicht, auch

hierin Lehrer und Erzieher zu sein. „Willst du glück-
lich sein im Leben, trage bei zu and'rer Glück,' denn
die Freude, die wir geben, kehrt ins eig'ne Herz
zurück." Man klagt oft darüber, wie wenig Schule
und Elternhaus zusammenarbeiten. Gerade so-ihc
Besuche und Beweise der Anteilnahme an der

Krankheit eines Schülers helfen mit, Schule und
Elternhaus einander wieder näher zu bringen.

Etwas über Lehrerwohnungen
Ein lieber Kollege hat uns seine trauten wohn-

lichen Verhältnisse geschildert, und uns einen Blick
in sein schönes Heim werfen lassen. Gewiß ist er um
sein liebes Nestchen zu beneiden, und mancher
wünschte sich auch ein solches. Aber nicht jeder kann
sich diesen „Luxus" leisten und muß zufrieden sein,

wenn er im Echulhaus eine Unterkunft findet oder
anderswo in Miete gehen kann. „Unterkunft"
habe ich geschrieben. Ich wollte mit diesem etwas
anrüchigen Ausdruck absichtlich den Finger auf eine
Wunde legen, an der unser Stand oft leiden mutz.

Schulhauswohnungen! Manchem kommt das Grauen

an, wenn er nur daran denkt. Da hat man ein
prächtiges Schulhaus gebaut im landschaftlichen

Stil, mit allem Komfort, den man von einem
solchen Neubau nur verlangen kann. An alles hat

man gedacht, und der Kantonsingcnieur hatte zu
den Plänen seine Sanktion gegeben. Ein reich ge-

giebelter Dachstuhl schließt das wirklich gelungene
Gebäude ab. Und in eben diesen Dachstuhl hinein
bat man mit allem Raffinement noch glücklich eine

Lehrerwohnung gezirkelt. Da oben muß er nun
Hausen, er, der dein Hause die eigentliche Seele ein-
pflanzen soll.

Eine ordinäre Mansardenwohnung ist's, mit ab-

acschrägten Dachzimmern, die Luft und Licht durch

Dachlucken auffangen. Du lieber Himmel! Die
Stube ist ausgerechnet nach Norden gerichtet, wo
im Veleuchtungszenith des Jahres einmal ein Son-
nenstrahl sich hineinvcrliert. Es ist dies keine

Uebertreibung. Es gibt tatsächlich solche Lehrer
stuben in neuerstellten Schulhäusern. Und wenn der
müde Lehrer gern einwenig an frischer Luft aus-
ruhen möchte, so muß er erst die vielen Treppen
hinuntcrsteigen, um ins Freie zu gelangen. An
einen Balkon, der zudem einem landhausartigcn
Schulgebäudc architektonisch sehr wohl anstehen
würde, hat niemand gedacht. In alten Schulhäusern
konnte man das Gegenteil von dem Gesagten er-
leben. Oft wurde der Schulmeister im Parterre
eingenistet. Da hatten dann seine Angehörigen,
die übrigens auch mal krank sein konnten, das

zweifelhafte Vergnügen, die Unruhe einer Schul
klaffe zu genießen, was oft zur Illusion eines Ce-

witters mit heftigem Donncrkrachen führen mochte

Wie beneidenswert wohnt doch gewöhnlich der

Pfarrhcrr des Ortes. Ihm ist ein ganzes Haus zur
Verfügung gestellt, in dem er frei schalten und wal
ten kann und täglich seinen Rundgang durch die

verschiedenen Appartcmentc machen darf. Es sei

ihm dieser „Luxus" nicht mißgönnt. Aber was dem

einen recht ist, ist dem andern billig. Kann sich der

geistliche Herr in einem Hause wohnlich einrichten,
so hat doch der Schulmeister entschieden Anspruch
auf eine geräumige, freundliche Wohnung. Ma»
cher junge Landlehrer darf sich kaum getrauen, seine

Zukünftige aus einem guten oder bessern Hause z»

holen. Warum? Wo wollte denn die Auserkoren-
die gediegene Aussteuer einigermaßen günstig pla
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zieren in einem winkligen Raum, in welchem die

für teures Eeld erworbenen Möbelstücke durchaus
nicht zur Geltung kommen können? Manche Lehrer-
wohnungen in Schulhäusern würden als private
Wohnungen nicht als standesgemäß gelten, und es
würde dem Lehrer entschieden verübelt, wenn er sich

eine solche Unschicklichkeit erlauben sollte. Die Dach-
wohnung ist nicht bürgerlich!! — Wenn also Schul-
bchörden vor der Ausarbeitung eines Echulhaus-
Projektes stehen, dann mögen sie ja nicht vergessen,

daß die Lehrerwohnung nicht in den Dachstuhl hin-
auf gehört, sondern unter denselben,' also erst die
Schulstöcke, dann die Lehrerwohnung und erst zuletzt
das Dach. Man darf es als eine Herutrterwiirdi-
gung unseres Standes betrachten, wenn man dem
Lehrer zumutet, eine minderwertige Wohnung im
Schulhause beziehen zu müssen. Zeigt mir die Leh-
rerwohnung, und ich will euch sagen, was für ein
Geist in der Schulgemeinde herrscht.

5ans Riva.

Konzentration im Unterricht
I. Stähli, Lehrer, Elarus

Ebenso fruchtbar ist das Thema Schülergarten.
Auch er dient nicht allein der Vermit.lung natur-
kundlicher Kenntnisse. Er eignet sich im Gegenteil
für fast alle Fächer vortrefflich als „Konzentra-
nonsobjetr". — Nachdem man den Acker umge-
graben und dabei allerlei Unkräuter und tierische

Bewohner besprochen hat, must er in Beete ein-
geteilt werden. Man wird dabei nicht stehen blei-
den, sondern eine ganze Anzahl Inhaltsberechnun-
gen anstellen und schließlich einen Plan zeichnen:
angewandte Geometrie. Man wird etwas erzäh-
len über die Verbreitung der gezogenen Kultur-
pflanzen und über ihre wirtschaftliche Bedeutung:
Wirtschaftsgeographie. Es schließen sich wieder
Aufsätze, Sprachübungen und Diktate an: sprach-
liche Verwertung. Sogar bedeutungsvolle ethische
Werte lassen sich vermitteln. Jeder Schüler hat in
seinem Beet allerlei gesät und gepflanzt: aber
Witterungsverhältnisse und und Ungeziefer haben
Samen und „Setzlinge" nicht aufkommen lassen.
Unverhohlen wird da dem Aerger über den Miß-
erfolg Ausdruck gegeben. Dies ist der richtige Mo-
ment, der Klasse eine Lektion über die mühevolle
Arbeit des Bauern zu halten, die gerade für Stadt-
kinder nicht unnötig sein wird.

Oder: die Pflanzen haben sich entwickelt.
Schon freut sich der Schüler, die Früchte seiner
Arbeit heimtragen zu können. Da, wie er sie neh-
men will, sind sie verschwunden, sie sind gestohlen
worden. Er entsetzt sich. Jetzt ist die Klasse in
der richtigen Stimmung, um eine Lektion über das
Gebot: „Du sollst nicht stehlen" anzuhören. Nicht
wenigz von denen, die sich mitcnlsetzen, vielleicht
gar der Bestohlene selber, haben sich bis jetzt keine

starken Gewissensbisse daraus gemacht, aus anderer
Leute Bäume Aepfel zu holen oder auf fremden
Aeckern Erdbeeren zur pflücken, -letzt spüren sie

am eigenen Leibe, wie weh es tut, um das zu
kommen, was man sich durch eigene Arbeit er-
worden hat.

Neben Wald und Schulgarten lassen sich noch
eine ganze Anzahl Stoffe in den Mittelpunkt des
Unterrichts stellen. Als solche seien genannt.
Wiese, Sumpf, See: Objekte aus der Geographie:
wie Wasserversorgung, Elektrizitätswerk, ein Fruß,
ein Berg. Bei der Behandlung all dieser Mate-
rien handelt es sich ja nicht um ein hastiges Ren-
nen, um unter allen Umständen eine systematische
Vollständigkeit zu erzielen. Nein, es sott vietmeyr
ein liebevolles Verweilen sein, um in die Tiefe
dringen zu können. Jede Lektion soll, wenn immer
möglich von einem Erlebnis ausgehen, und man
darf sich im Anschluß daran nicht mit der Dar-
bietung begnügen, sondern aller Stoff soll vom
Schüler erarbeitet und verarbeitet werden. Darin
liegt der große Wert des Unterrichts nach der Kon-
zentrationsmethode, daß er ruhig arbeiten und je-
der Sache auf den Grund zu gehen lernt: darin
der zweite, daß jede Summe von Erkenntnissen, die
auf diese Art erworben wurde, sicher im Gedächt-
nis haften bleibt. Konzentration in diesem Sinne
gibt die Möglichkeit, das Wissen und Können prak-
tisch zu verwerten, erzeugt Freude an gründlichem
Schaffen und bewahrt dem Schüler jene Ruhe
des Geistes, frei von Hast und Nervosität, die not-
wendig ist, wenn er später im Leben draußen sei-
nen Mann stellen soll.

(Schluß.)

Humoristisches
B e t t l e r h u m o r. -)n einem vornehmen

Ouarkier zog ein Bettler tüchtig am Glockenstrang
einer Villa. Dieses sah ein Polizist, der auf dem

andern Trottoir ging. Alsbald rief er hinüber:
„Halt! Was git's da äne?" — „Das weiß i säl-
ber no nid, i han erscht glütet!"

Gefährlich. Ein Arzt behandelte «inen
Patienten, der die Angewohnheit hat, sein« Krank-
heit in den medizinischen Büchern nachzulesen,
und sich selbst heilen zu wollen, und mahnte ihn
in ernstem Tone: „Nehmen Sie sich in acht. Sie
sterben noch einmal an einem Druckfehler!"
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Problem. Bubi liebt die Großmutter schwär-
mensch. „Wenn ich groß bin," sagte er zu seinem
Vater, „heirate ich die Eroßmamma." — „Aber
Bubi," sagte der Papa, „du kannst doch nicht meine
Mutter heiraten." — „Warum nicht, Papa? Du hast
ja meine Mutter auch geheiratet!"

Bei« Schöpf gefaßt. Mutter erwischt den Musik-
lehrer und die Haustochter wie sie sich herzlich ab-
küssen und fährt ihre Tochter an: „Wie kannst du
dich unterstehen, dich von Herrn Müller küssen zu
lassen?" — „Wir haben uns soeben verlobt, Mama!
Es ist Ihnen doch recht so, Herr Müller?"

An die werten Leser der „Volksschule"!
Das Jahr neigt sich dem Ende zu und schickt sich

an, demnächst Abschied von uns zu nehmen. Und
Abschied nehmen möchte auch unser liebe Freund
Johann Zingg von der Schriftleitung der
Volksschule. Der Verlust, der uns schon vor Jahren
drohte wegen gestörter Eesundheitsverhältnisse des
Schriftleiters, soll heute bedauerlicherweise Wirk-
lichkeit werden.

Die Redaktions-Kommission hat vom unwidcr-
ruflichen Entschlüsse unseres lieben Freundes nur
sehr ungerne Kenntnis genommen. Mitten in den
Kriegswirrcn drin, anno 1915, ist die „Volksschule"

als Beilage zur „Schweizer-Schule" entstanden.
Freund Zingg ist von Anfang an unentwegt an,
Steuer gestanden, hat mit ungeteilter Liebe und
Freude die Schriftleitung besorgt und die dabei sich

ergebenden Mühen nicht gescheut. Die „Volksschule"
ist unter seiner tatkräftigen Leitung zu einer gern
gelesenen Beilage der „Schweizer-Schule" geworden
und hat mit manchem Erfolg die unermüdliche Ar-
beit der Schristleitung belohnt.

Was uns aber bei diesem unabwendbaren Ber-
luste einigermaßen versöhnen kann, ist die zuvcr-
sichtliche Hoffnung, daß wir im Nachfolger,

Hrn. Johann Keel, Lehrer in St. Gallen 0..
den unsere Leser bereits als tüchtigen Mitarbeiter
der „Schweizer-Schule" kennen, einen Mann gefun-
den haben, der mit gleicher Liebe und Freude in
die Fußstapscn seines Vorgängers einzutreten ge-
willt ist, aber auch die Versicherung, daß Freund
Zingg als Mitglied der Redaktionskommission, wie
auch als geschätzter Mitarbeiter auch fernerhin in
Treue verbleiben wird.

So darf also die „Volksschule" doch getrost ins
neue Jahr hineinsegeln. Sie wird ihren zielsicher»
Kurs auch für die Folge beibehalten.

Die Redaktions-Kommission aber verbindet mit
dem herzlichen Danke an den bisherigen Echriftlei-
ter auch die aufrichtigen Wünsche an den neuen
Steuermann zu froher Fahrt. Möge es auch ihm
gelingen, mit einem wackern Stäbe treuer Mitar-
better an der Seite der „Volksschule" recht lange
vorzustehen zum Wohle der katholischen Schule und
Lehrerschaft.

Die Redaktions-Kommission der „Volksschule".

Ein kurzes Dankeswort
Mit heute trete ich nach zwölfjähriger Wirksam-

keit von der Schriftleitung der „Volksschule" zu-
rück, weil er der Entlastung bedarf.

Es drängt mich, bei diesem Anlasse den vielen
Freunden für ihre wertvolle, treue Mitarbeit zu
danken.

Mein aufrichtiger, herzlicher Dank gebührt in
erster Linie den Mitgliedern der Redaktions-Kom-
Mission, die mir je und je so treu zur Seite gcstan-
den. Es war ein ideales, gesegnetes Schaffen im
Kreise dieser lieben Kollegen. Habt Dank ihr treuen
Freunde!

Groß war die Zahl meiner weiteren tüchtigen
Mitarbeiter. Wenn man bedenkt, was 12 Jahre an
Arbeit verlangen (20 größere Arbeiten pro Jahr
sind mindestens erforderlich), so kann ungefähr der
nötige Ecsamt-Bedarf an Stoff ermessen werden.
Aber mit der wachsenden Größe der Anforderungen
wuchs auch die Zahl der Eingänge. Ja, nicht selten
jtaute sich die Stoffülle, so daß unliebsame Verzö-

gerungen im Erscheinen der Arbeiten unumgänglich
wurden. Möge mir niemand deshalb zürnen. Dank
Euch allen, ihr fleißig Mitschaffenden, die ihr gleich
unermüdlichen Bienen zum Erfolg der Beilage so

viel beigetragen!
Endlich danke ich allen Lesern für ihr Vertrauen.

Manches Brieflein der Anerkennung ermunterte zu
neuem, freudigem Schaffen und zu keckem Voran-
schreiten aus betretener Bahn. Wenn auch zuerst
und zumeist die innere Befriedigung über redliche
Arbeit bester Lohn bedeutet, so tut, besonders in
Zeiten, wo Verdrießlichkeiten und Hindernisse den

Eifer lahmen wollen, so ein Wort des Vertrauens
und der Zufriedenheit über getane Arbeit wohl.

Mit diesem herzlichen Dank allseits verbinde ich

die Bitte: „Liebe Freunde, haltet gleiche Treue
fleißiger Mi:arbeit und festen Vertrauens unserer
lieben „Volksschule" unter neuer Leitung!" Es

blühe unser Organ für und für! Das gebe Gott!
I. Zingg.
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